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Prolog

			Der Traum kam schnell, er huschte durch sein Bewusstsein, während er in einem neuen Bett schlief. Sein Geist wanderte durch einen Nebel und suchte in der grauen Ödnis nach seiner Liebe.

			Doch statt seiner Liebe fand er Schmerz.

			Er überlebte den Schmerz und verließ den Nebel, um wie aus dem Nichts auf einen Berg mitten in den alten Vereinigten Staaten von Amerika zu fallen.

			Er reiste durch die Staaten und holte Jacqueline, die Tochter eines alten Bekannten sowie einen jungen männlichen Vampir, den er im Stadtstaat New York gerettet hatte, ab.

			In einem Luftschiff über den Atlantik reisend, überlebte das Trio schlimme Unwetter und Angriffe von Piraten. Dabei trafen sie Sabine, die von kannibalistischen Werwesen gejagt durch die Nacht rannte. Schließlich kämpften sie und andere Freunde in der alten Heimat Frankreich gegen riesige Werwolfrudel.

			Yuko, Eve, Mark und Jacqueline kehrten nach Japan zurück – sie halfen der örtlichen Polizei, einen Angriff abzuwehren, während Michael und Akio einem Versuch des Herzogs entkamen, sie unter den Überresten von Notre Dame zu töten.

			Jetzt konzentrierte sich Michael darauf, William zu finden und zu töten. Wenn es nach ihm ginge, auf die schmerzhafteste Art und Weise.

		

	
		
			
Kapitel 1

			Frankfurt, Deutschland

			Kapitän Miles O’Banion nickte dem Dockmeister zu und nahm die Dokumente entgegen, die es ihm erlaubten, sein Schiff an dem großen Turm festzumachen. Das Antigrav-Schiff Rückkehr des Erzengels Michael war ein solides Schiff und er war verdammt froh, es behalten zu können.

			Als er sich in den Büros umsah, musste er zugeben, dass die Deutschen nach dem letzten Weltkrieg an einem Strang gezogen hatten. Sie hatten daran gearbeitet, ihre Stadt wieder aufzubauen und jetzt hatten sie diese auch in die Zukunft gebracht.

			Er war ein wenig eifersüchtig.

			Kapitän O’Banion verließ das große Steingebäude, das viele Jahre vor dem Beschissensten Tag der Welt gebaut worden war und er blinzelte, als das Sonnenlicht seine Augen traf. Die letzten Strahlen verschwanden langsam, während die Sonne hinter den Gebäuden auf der anderen Seite des Platzes versank.

			Er bog nach rechts ab und begann zu laufen. Seine Mannschaft genoss ein wenig die Nacht in der Stadt. Sie hatten das Unwetter überstanden, einen tagaktiven Vampir – einen Vampir, der eine Legende gewesen war, bevor die echte Legende aufgetaucht war – und jetzt wussten sie, dass es in ein paar Tagen einen weiteren Auftrag für sie gab. Er hatte eine Fracht beschaffen können, die sie mit nach England nehmen konnten.

			Das Leben, dachte er bei sich, sah endlich besser aus. Es gab keine Nosferatu mehr in seinem Laderaum, keine Verstoßenen auf seinem Schiff und – bis jetzt – keinen Herzog im Nacken, der bereit war, ihm die Eingeweide aus dem Körper zu reißen und in den Mund zu stopfen.

			Diese eher düsteren Gedanken beschäftigten ihn, bis er den Namen der Bar erblickte, die ihm vorhin vorgeschlagen worden war.

			Die beiden alten Eichentüren waren in einem so dunklen Braun gebeizt, dass sie schwarz aussahen. Er griff nach dem kupfernen Griff und zog die rechte Tür auf, dann trat er in die dezent beleuchtete Bar. Es gab mindestens fünfzehn Tische in der Mitte des Raumes, etwa acht für solche Läden übliche persönliche Separees für privatere Gespräche an der Wand zu seiner Linken und das Allerheiligste – die circa viereinhalb Meter lange Bar mit ihren zehn Hockern. Nur zwei waren davon besetzt.

			Kapitän O’Banion ging hinüber und nickte dem Barkeeper zu, als er sich einen Hocker schnappte und sich setzte. »Roggenbier, wenn Sie haben.«

			Der hochgewachsene Barkeeper nickte und wandte sich den Regalen zu, um eine Flasche mit einer Flüssigkeit herunterzunehmen, deren einzigartig braune Farbe von der Reifung in Holzfässern stammte. Er schnappte sich ein sauberes Glas, ging zu Kapitän O’Banion hinüber und stellte es vor ihm ab. Dann hielt er die Flasche über das Glas und fragte: »Halb oder voll?«

			»Gib mir lieber die Hälfte.« O’Banion seufzte, dann gluckste er, als er nach dem Glas griff. »Ich muss zwar nirgendwo mehr hin, aber wenn ein Anruf kommt, muss ich mir zumindest keine Sorgen machen, dass ich meine Befehle verschlampe.« Er hob das halb gefüllte Glas Richtung Barkeeper, der sich das Wechselgeld schnappte, das der Kapitän zuvor auf die Theke gelegt hatte. »Auf ein Leben jenseits unserer kühnsten Hoffnungen.«

			Der Barkeeper hob eine Augenbraue und musterte den Mann vor sich. Dieser war nicht wirklich fein gekleidet, also sprach er wohl nicht über Geld. »Harte Zeit?«, fragte er. Der Kapitän nippte an seinem Bier und nickte. »Das Wetter oder Probleme mit Piraten?«

			O’Banion streckte den kleinen Finger der Hand aus, die das Glas hielt. »Sehr schlechtes Wetter«, begann er seine Aufzählung und streckte dann den nächsten Finger aus, wobei er das Glas mit seinem Daumen und den ersten beiden Fingern weiter in der Luft hielt. »Eine Auseinandersetzung mit Piraten«, ergänzte er. Dann fügte er einen weiteren Finger hinzu, woraufhin der Barkeeper langsam die Stirn runzelte. »Und Vampire.«

			O’Banion nahm einen Schluck vom Roggen, dann merkte er, dass er keinen zusätzlichen Finger vom Glas nehmen konnte, ohne es fallen zu lassen, als er die Aufzählung seiner Herausforderungen abschloss. »Oh und schließlich noch Werwölfe. Es war verdammt gruselig.«

			Der Barkeeper schaute die Bar hinunter zu den beiden Typen, die tranken und sich unterhielten, bevor er einen Lappen vor Kapitän O’Banion auf die Theke warf. »Vampire?«

			Der Kapitän nickte.

			»Sind Sie von der Rückkehr des Erzengels Michael?«, fragte er, seine Stimme leise, fast flüsternd. Der Kapitän nickte noch einmal. »Ich hörte, dass gestern Abend jemand hier war mit den neuesten Nachrichten über die ankommenden Schiffe. Er sagte, Ihr Schiff sei eines von denen, die für den Herzog über den Atlantik nach Westen fliegen?«

			Der Kapitän des Luftschiffs zog eine Grimasse. Er hatte sich nicht ausgesucht, Schiffsführer für den Herzog zu sein, aber so war das Leben. In der einen Minute kümmerte man sich um seine eigenen Angelegenheiten, in der nächsten schikanierten sie deinen Arsch, setzten Nosferatu in deinen Laderaum, fügten ein paar Vampire hinzu, um sie bei der Stange zu halten, drohten dich zu töten, wenn du Befehle missachtest und verschifften dich nach Amerika. »Ich bin der Kapitän der Rückkehr des Erzengels Michael.«

			»Sind Sie daran interessiert, etwas Geld zu verdienen?«, fragte der Barmann. O’Banion beäugte ihn und der Barkeeper schüttelte den Kopf und hob abwehrend beide Hände. »Es ist nicht illegal. Einige Leute wollten eine Bestätigung für den Namen Ihres Schiffes.« Er schaute sich in der Bar um und senkte seine Stimme. »Es gibt eine Menge Spekulationen. Die Leute«, er deutete auf den Kapitän und dann wieder auf sich selbst, »welche die Information zweifelsfrei bestätigen können, können richtig Reibach machen.«

			»Oh.« Der Kapitän nahm einen tiefen Schluck, senkte dann das Glas und stellte es hart auf dem Tresen ab, sodass ein dumpfer Schlag ertönte. »Das kann ich durchaus.«

			»Es heißt, dass es einige Leute gibt, die wissen wollen, ob das Schiff einem Vampir gehört.«

			»Das tat es und das tut es immer noch, sozusagen«, bestätigte Kapitän O’Banion. »In Wahrheit gehörte es dem Herzog. Ein anderer Vampir namens Michael übernahm es, ließ den Namen ändern und schenkte es mir, unter der Voraussetzung, dass ich ihn zuerst hier in Frankfurt abliefern würde.«

			Die Augen des Barkeepers funkelten vor Freude. »Michael? Er sagte, sein Name sei Michael?«

			Der Kapitän nickte. »Da wir Informationen austauschen, wie hoch ist der Betrag?«, fragte er den Barkeeper.

			»Über dreihundert für Qualitätsinformationen, vierhundert, wenn Sie für die Informationen irgendeine Zusicherung geben können und tausend für solide Beweise.« Er hob das Glas auf und stellte es auf ein Tablett unter der Bar. Das Glas klirrte gegen einige andere schmutzige Gläser dort unten. »Deshalb bin ich bereit zu teilen. Ein halber Tausender ist mehr als der volle Betrag für reine Gewissheit. Sie würden wahrscheinlich nur die dreihundert für Qualitätsinformationen bekommen. Ich allerdings würde durchaus den Tausender für Beweise bekommen.«

			Kapitän O’Banion dachte über Michaels letzte Worte nach, bevor er mit den Schultern zuckte und sagte: »Ich werde den Tausender nehmen, aber wir müssen über Ihren Anteil sprechen, bevor ich das tue.«

			»Wie wollen Sie das bestätigen?«

			Der Kapitän griff nach oben und kratzte sich oberhalb der linken Augenbraue an der Stirn. »Ich habe die Bilder, die das beweisen«, antwortete er.

			»Bilder?«

			Er nickte und lächelte. »Wir haben die ersten paar Stunden gefilmt.« Er sah den Barmann an. »Mit Erlaubnis, natürlich.«

			»Wann können meine Kontakte sie sehen?«

			»Wie wäre es mit morgen Mittag?«, antwortete O’Banion. »Das wird uns Zeit geben, das Schiff für die Besucher vorzubereiten. Wenn sie mir bis übermorgen Zeit geben, habe ich ein besseres Video, das sie mitnehmen können.«

			»Werden Sie ihnen das zusätzliche Video in Rechnung stellen?«

			»Nee, sie können es einfach nehmen, wenn sie wollen. Ich werde niemanden verärgern. Ihre Kontakte haben ein Angebot gemacht, also nehme ich an, was sie wollen und versuche nicht, sie zu verarschen.«

			Kapitän O’Banion stieß sich von der Bar ab, rutschte vom Barhocker und beäugte den Barkeeper, in der Hoffnung, dass seine Warnung durch die Habgier des Mannes hindurchging. »Gier funktioniert nie. Nehmen Sie den Preis, der Ihnen gerade in die Hände gefallen ist und freuen Sie sich.«

			Damit bedachte er den Mann mit einem Nicken und ging zurück zu seinem Schiff. Er hoffte, dass Amanda und Arnold noch auf dem Schiff waren, dann würde er wenigstens nicht einsam sein, wenn er die Türen verschloss und sicherstellte, dass niemand versuchte, ohne Erlaubnis an Bord zu klettern.

			Als Miles den Hafen erreichte, schien es, als hätte Michael bekommen, was er suchte, nämlich Aufmerksamkeit.

			Leider war sich der Kapitän nicht sicher, ob es die Art von Aufmerksamkeit war, die der alte Vampir gesucht hatte.

			Drei Tage später

			Michael nahm einen Schluck aus der Kaffeetasse in seiner Hand, während er und Akio in dem alten Café saßen und die Skyline der Stadt im Abendlicht betrachteten. Er schnitt eine Grimasse. »Gahh!« Er stellte die kleine Tasse ab. »Hier wünsche ich mir Starbucks und das will schon was heißen«, gab er zu, während er das Stadtviertel um sich herum betrachtete.

			Akio schmunzelte nur und nahm einen Schluck von seinem Tee. Er hatte reichlich Blätter aus Japan dabei und hatte etwas heißes Wasser gekauft, um sie darin ziehen zu lassen.

			Beide Männer huschten mit ihren Gedanken von Person zu Person und versuchten, jeden zu erwischen, der an den Herzog dachte. Leider waren diese Gedanken ziemlich spärlich. Ihr bester Plan funktionierte überhaupt nicht.

			»Man sollte meinen«, fuhr Michael fort und stellte die Tasse mit der braunen, nach verbrannten Bohnen schmeckenden Brühe zurück auf den Tisch, »dass ein furchterregender, blutsaugender Mann doch ein wenig mehr Angst hier in Europa verbreitet hat. Der schlechte Kaffee hier verbreitet alleine mehr Angst.«

			»Er war«, antwortete Akio, der an seinem Tee nippte und seine Gedanken wieder auf Michael lenkte, »ärgerlich intelligent darin, seine Inklination vor der breiten Bevölkerung zu verbergen.«

			Michael drehte sich wieder zu Akio um. »Inklination? Verdammt, Akio, das klingt richtig gebildet.«

			»Hai, Michael-san. Soll ich eine simplere Wortwahl für dich nutzen?«

			Michael schürzte seine Lippen. »Guter Test. Ich habe nicht einmal in Erwägung gezogen, dich zu verletzen.« Er zuckte mit den Schultern. »Da er ein völkermordender, größenwahnsinniger Bastard ist, dachte ich, es würde uns sicher leicht fallen, in den Gedanken der Leute einen Hinweis auf seinen Aufenthaltsort zu finden.«

			Akio blieb ruhig.

			Michael griff nach der Tasse, während er nachdachte und führte sie zu seinem Mund. Er stoppte mitten in der Bewegung, riss seine Augen alarmiert auf und beugte sich vor, um die Tasse auf der anderen Seite des Tisches abzustellen. »Das war knapp«, murmelte er. »Gott sei Dank gibt es Aliens, die meinen Geruchssinn verbessert haben.« Michael nahm seinen vorherigen Kommentar wieder auf. »Sechs Silben, ein Wort. Versuch das mal zu toppen.«

			Akio presste seine Lippen zusammen, dann grinste er langsam, während er den Kopf schüttelte. Als er bemerkte, dass Michael ihm gegenüber wie ein schelmischer Junge grinste, begann er zu glucksen. »Kann ich Japanisch benutzen?«

			»Zum Teufel, nein«, antwortete Michael. »Ich habe deine Sprache nie gelernt, du könntest also etwas sagen und ich würde nie wissen, dass es nicht sieben aneinandergereihte Wörter sind.«

			»Du willst andeuten, dass ich schummeln würde?« Akio hob gespielt empört eine Augenbraue.

			»Reg dich nicht auf, Akio«, antwortete Michael und winkte mit der Hand. »Ich bin diesen Weg schon gegangen und er endet an keinem guten Ort. Du musst die einfachen Kommentare über dich ergehen lassen.«

			Akio nahm einen Schluck von seinem Tee. »Du hast am Ende zufällig eine gute Frau gefunden.«

			Michael grunzte. »Hat tausend Jahre gedauert«, flüsterte er. Sein Kopf begann sich nach links zu drehen und Akios Kopf drehte sich gleichzeitig nach rechts, als sie beide die Gedanken eines älteren Mannes auffingen. Er war gut gekleidet und hatte gerade einen anderen Passanten grob aus dem Weg gestoßen, während er etwas vor sich hinmurmelte. Seine Gedanken waren ein Wirrwarr aus Wut, Feindseligkeit und Angst.

			Beide Männer erfassten das Gesicht, das dieses Wirrwarr an Emotionen bei dem Mann ausgelöst hatte.

			Michael stand auf und warf ein kleines Trinkgeld auf den Tisch für diejenigen, die ihn abräumen würden und die beiden traten aus dem Café in die Dunkelheit.

			In der einen Sekunde waren sie in die Dunkelheit hereingetreten, in der nächsten Sekunde war von den beiden Männer nichts mehr zu sehen.

		

	
		
			
Kapitel 2

			Nagoya, Japan

			Ich muss noch ein paar Besorgungen machen«, erklärte Yuko Jacqueline und Mark, während sie ihr Frühstück in einer lokalen Imbissbude beendeten.

			Jacqueline zuckte mit den Schultern. »Okay. Passt mir gut. Ich würde mich gerne mal umsehen.«

			Mark schaute über seine Kaffeetasse, als Yuko ihn nach seiner Zustimmung fragte. »Ja. Ich bin dabei«, bestätigte er.

			»Okay«, sagte Yuko. »Eve wird euch begleiten. Tatsächlich hat sie eine Reihe von Orten im Sinn, von denen sie glaubt, dass sie euch gefallen werden.«

			Eve grinste frech über den kleinen Frühstückstisch hinweg. »Ich werde euch ein paar meiner Lieblingsplätze in Nagoya zeigen. Ich bin sicher, sie werden euch auch gefallen.«

			Jacqueline erwärmte sich für die Idee. »Es wird sicher schön sein, einige Dinge einfach nur zum Spaß zu tun und nicht nur immer zum Training oder Überleben.« Sie stellte ihre Teetasse in ihre Untertasse. »Ich kann mich nicht an eine Zeit erinnern, in der ich einfach nur Spaß hatte«, ergänzte sie, ihre Stimme war so distanziert, als würde sie ihre traumatische Vergangenheit noch einmal durchleben. »Vielleicht als ich klein war.«

			Sie fühlte Marks Hand sanft auf ihrem Bein unter dem Tisch. Es war tröstlich. Auch wenn er immer noch nicht die Hälfte von dem wusste, was sie durchgemacht hatte, so wusste er doch, dass Michael sie aus einer ziemlich vertrackten und gefährlichen Situation in der Wildnis gerettet hatte. Jetzt war es Marks Aufgabe, sie in Sicherheit zu bringen.

			Sie legte ihre Hand über seine und ihre Finger verschränkten sich auf magische Weise.

			»Okay, dann ist es also abgemacht«, meinte Yuko strahlend, eine seltsame Aufregung lag in ihrer Stimme. Eve bemerkte den Unterschied im Tonfall, sagte aber nichts.

			Als sie mit dem Essen fertig waren und Jacqueline die restlichen Wurstwaren auf Yukos und Marks Tellern aufgegessen hatte, bezahlten sie ihre Rechnung und gingen zurück zum Pod.

			Innerhalb einer halben Stunde setzte Yuko sie in einer Seitenstraße im Stadtzentrum ab.

			»Seid auf der Hut«, warnte sie, als die drei auf die Straße traten. »Es ist relativ sicher hier, aber in dieser Gegend gibt es viele Touristen und mit den Touristen kommen Opportunisten.« Sie blickte zu Mark. »Wir wollen schließlich nicht, dass jemand mit voller Härte auf einen ahnungslosen Taschendieb losgeht, denn das würde die Leute auf unsere Anwesenheit hier aufmerksam machen. Richtig?«

			Mark nickte ernst, nur um seine Interaktion mit Yuko durch einen scharfen Klaps gegen die Brust unterbrochen zu bekommen. »Hey!«, rief Jacqueline entrüstet. »Ich stehe genau hier!«

			Yuko lächelte sie an und zuckte mit den Schultern, als wollte sie sagen: »Du bist einfach ein hoffnungsloser Fall.«

			Jacqueline zog ihre Jacke fester um sich und verschränkte die Arme. »Ich kann mich beherrschen«, grummelte sie – etwas weniger überzeugend, als sie gehofft hatte.

			»Okay«, rief Yuko, als sie zurück in den Pod ging. »Habt Spaß! Ich sage Eve Bescheid, wenn ich zurückkomme, um euch zu holen.«

			Mark, Jacqueline und Eve winkten, als Yuko verschwand und sich die Tür schloss.

			»Hier entlang«, wies Eve sie an, aufgeregt, jemandem eine ihrer Lieblingsstädte zeigen zu können. Sie ging zügig los, sodass Jacqueline und Mark ihr hinterher traben mussten.

			Hiranos Wohnung, Nagoya, Japan

			Yuko trat aus dem schwarzen Pod und starrte auf das Wohnhaus. Obwohl sie es Eve gegenüber nie zugeben würde, hatte es in den letzten Wochen viele Nächte gegeben, in denen sie darüber nachgedacht hatte, hierher zurückzukommen. Sie hatte sich geweigert, seine Kommunikationsdaten nachzuschlagen, aus Angst, Eve könnte sie zu etwas drängen. Aber sie erinnerte sich genau daran, wo sie ihn nach ihrer letzten Begegnung im Park abgesetzt hatte.

			Die Begegnung, die dazu geführt hatte, dass sie ihm die Details ihrer Mission hier auf der Erde mitgeteilt hatte und ihren Auftrag, Michael mit Bethany Anne zu vereinen.

			Sie schloss die Tür des schwarzen Containers hinter sich und begann, in Richtung des Wohnhauses zu gehen. Vermutlich war er um diese Uhrzeit am Wochenende zu Hause.

			Sie hoffte, dass er es nicht sein würde, damit sie sich die Schwierigkeit ersparen konnte, zu erklären, warum sie dort war.

			Sie holte tief Luft und ging weiter.

			Am Gebäude überprüfte sie die Namensschilder und suchte nach seinem Namen.

			Hirano.

			Sie fuhr mit dem Finger über die Liste der gekritzelten Namen und japanischen Schriftzeichen und erinnerte sich daran, dass es unwahrscheinlich war, dass er seinen Polizeititel auf dem Namensschild verwendet hatte.

			Hirano.

			Sie hatte es gefunden.

			Ihr Herz klopfte hart in ihrer Brust, aber dieses Gefühl war so anders als bei körperlicher Anstrengung beim Training. Oder beim Kämpfen.

			Sie drückte die Taste und suchte in ihrem Kopf nach den richtigen Worten, die sie sagen sollte.

			Es entstand ein langer Moment der Stille.

			Sie hörte ein Schwebeauto hinter sich vorbeiflitzen. Die Vögel sangen in den Bäumen. Alles war perfekt für einen Samstagmorgen. Sie spürte sogar die Sonne, die ihr warm auf den Rücken schien.

			Sie überlegte, ob sie den Summer noch einmal drücken sollte, doch ihr Finger zögerte über dem Knopf.

			»Hai?«, antwortete eine männliche Stimme.

			»Hallo? Inspektor Hirano?«, fragte sie, das Herz schlug ihr immer noch bis zum Hals.

			Die Stimme zögerte. »Ja?«, bestätigte er misstrauisch.

			»Ich bin’s, Yuko«, erklärte sie. »Wir haben uns vor ein paar Wochen kennengelernt, als …« Ihre Stimme verstummte.

			Einen Moment durchdrang kein Laut die Stille. Yuko stellte sich vor, dass sie hören konnte, wie sich die Rädchen in seinem Gehirn drehten, während er sich krampfhaft erinnerte, wer sie war.

			»Ich bin nicht hier, um Ihr Gedächtnis auszulöschen«, fügte sie hastig hinzu, weil sie plötzlich annahm, er könnte das Schlimmste vermuten. »Ich … ich dachte nur, wir könnten reden«, gab sie zu, um ihn nicht zu sehr zu überfordern.

			Es entstand eine weitere Pause.

			»Hallo?«, rief sie erneut.

			In diesem Moment summte der Türöffner.

			»Zweiter Stock«, rief er durch die Gegensprechanlage.

			Yuko stieß die Tür auf und spürte, wie Adrenalin durch ihr Inneres pulsierte, dann betrat sie das Gebäude.

			* * *

			Yuko nahm die Treppe in den zweiten Stock. Hirano war barfuß aus seiner Wohnung gekommen und ging den mit Teppich ausgelegten Korridor entlang, um sie zu treffen.

			»Yuko«, begrüßte er sie und sie verbeugten sich ganz traditionell respektvoll voreinander. »Es ist sehr schön, Sie zu sehen!« Er führte sie den Korridor entlang zu seiner Wohnung.

			Yuko ließ ihn vorangehen, erleichtert, dass er für ihren Besuch empfänglich war.

			Sie trat vor ihm in die Wohnung. Es war eine helle und luftige Wohnung, mit hellen Laminatholzböden und viel offenem Raum. Yuko war angenehm überrascht, wie er es schaffte, ein sehr traditionelles Aussehen und Ambiente beizubehalten, obwohl sich die westlichen japanischen Trends seit dem Krieg verändert hatten.

			Hirano huschte umher und räumte weggeworfene Kleidung, Handtücher und andere Gegenstände weg, um den Ort ansehnlicher zu machen.

			»Bitte räumen Sie nicht meinetwegen auf. Ich entschuldige mich dafür, dass ich unangemeldet aufgetaucht bin«, bat sie ihn höflich, jetzt verlegen über ihre überstürzte Entscheidung, hierher zu kommen.

			»Nein, nein. Es ist gut, dass Sie hier sind. Ich hatte keine Möglichkeit, Sie zu erreichen, also bin ich … froh.« Er schien sich zu beruhigen, als er sich an die Situation gewöhnt hatte. »Darf ich Ihnen etwas Tee anbieten?«

			Yuko verbeugte sich. »Das wäre schön.«

			Hirano verschwand in der Küche. »Fühlen Sie sich bitte wie zu Hause«, rief er und winkte zur Sofaecke. Das niedrige Sofa simulierte die altmodischen Futon-Sitzgruppen, mit denen sie aufgewachsen war.

			Yuko machte es sich gemütlich, amüsiert über die Mischung aus Sitten und Gebräuchen, an die sie sich hielten. Schließlich wäre sie vor hundertfünfzig Jahren niemals in der Wohnung eines Mannes aufgetaucht, schon gar nicht unangemeldet.

			Sie seufzte, ihre Augen wanderten durch die ganze Wohnung und begutachteten seine Dekoration und seine Einrichtung.

			Kurz darauf kam er mit einem Teetablett zurück und machte sich daran, den Tee vorzubereiten. Er saß mit gekreuzten Beinen in einem Winkel von neunzig Grad zu ihr um den niedrigen Tisch in der Mitte und ihr Treffen nahm einen förmlichen Charakter an.

			Sie tranken gemeinsam Tee und unterhielten sich angeregt über dies und das. Yuko konnte sich nicht an eine Zeit erinnern, in der sie jemals so glücklich gewesen war.

			Saint-Genis-Pouilly, Frankreich

			William ›Herzog‹ Renauds Augen blitzten einmal rot auf. Er brauchte diesen intelligenten Langweiler und er musste genau verstehen, was er zu sagen versuchte.

			Er würde auch eine Lobotomie brauchen, um nachts schlafen zu können, fürchtete er, nachdem er all diese neuen technologischen und wissenschaftlichen Konzepte absorbiert hatte.

			Physiker konnten verdammt unheimlich sein. Warum er nicht schon früher in Betracht gezogen hatte, sie zu benutzen, um diejenigen zu töten, die er nicht mochte, darüber würde er später in Ruhe nachdenken.

			Fürs Erste musste er nur versuchen, die Geduld aufzubringen, den Doktor nicht umzubringen, während er seine vielen – und schmerzhaften – Gesprächspunkte abarbeitete.

			»Sie sehen also, Euer Gnaden«, der Wissenschaftler Evan Vaulcott übersah die blitzenden roten Augen des Herzogs völlig, »es war alles ein Schwindel! Eine Lüge, um uns hinzuhalten …«

			»Warten Sie.« Der Herzog hob eine Hand. Er saß hinter einem Schreibtisch in einem alten Gebäude des CERN, das sich noch in einem bemerkenswerten Zustand befand und lenkte seine Aufmerksamkeit von den Selbstmordfantasien, um die selbst auferlegten Qualen zu vermeiden, all die trockenen Informationen zu hören. »Wollen Sie damit sagen, dass es einen Versuch gab, die Wahrheit zu verbergen?«

			»Oh, absolut!« Evan nickte energisch, während er mit einer Hand zum Fenster winkte. »All diese Schäden, die wir sehen? Völlig gefälscht.« Er schüttelte den Kopf. »Entschuldigung, ich meine nicht, dass der Schaden nicht da ist; wir können beide sehen, dass es zerstörte Gebäude gibt. Aber das war alles nur ein Trick. Sie haben unnötige Einrichtungen in die Luft gejagt, um den Eindruck zu erwecken, dass der Krieg hier alles verwüstet hat, ganz zu schweigen von späteren Plünderungen. Wenn Ihre Leute helfen, sollten wir bald Zugang zu den Hauptschächten haben. Ich bin bereit, mein Abendessen darauf zu verwetten.«

			Die Wette brachte den Herzog zum Lächeln. William hatte gelernt, dass Evan gutes Essen absolut liebte. Dieser Mann war ganz Wissenschaftler und machte sich keine Gedanken über mögliche ethische Probleme – ein weiterer Grund, warum er mit mehr Wissenschaftlern zusammenarbeiten sollte, wenn Evan auch nur zu zehn Prozent repräsentativ für seine Berufsgruppe war.

			Evan fuhr fort: »Und ich verwette meinen Nachtisch, dass wir unten alles in tadellosem Zustand vorfinden werden.«

			William lehnte sich im Stuhl nach vorne und legte eine Hand auf den Schreibtisch. Es war nach Sonnenuntergang, also brauchte er sich keine Sorgen zu machen, dass die Sonne ihn finden könnte. Allerdings fühlte er sich hier oben in diesen oberirdischen Gebäuden sehr ungeschützt. »Der Collider, wie weit ist er unter der Erde?«

			»Die Ringe?«, fragte Evan und der Herzog nickte. »Irgendwo zwischen fünfzig und einhundertfünfundsiebzig Metern. Ziemlich tief. Außerdem hat er einen Umfang von über siebenundzwanzig Kilometern. Also, der große Ring.« Er hielt einen Moment inne, bevor er zur Decke hinaufblickte.

			Der Herzog verstand diesen körperlichen Manierismus als Zeichen dafür, dass Evans Gehirn auf der Suche nach einer Parallelen zu ihrem Gespräch war. Allerdings konnten die Parallelen gelegentlich interessant sein.

			»Wir sind auf einige frühe Diskussionen und Notizen über das Projekt gestoßen.« Er sah seinen Chef an. »Wussten Sie, dass sie die Hypothese aufstellten, dass der Large Hadron Collider Türen zu weiteren Dimensionen öffnen würde?«

			William blinzelte ein paar Mal. »Und das würde was bewirken?«

			Evan zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, aber ich habe einen Beitrag von Sergio Bertolucci gelesen, dem ehemaligen Direktor für Forschung und wissenschaftliche Mathematik dieser Einrichtung. Er schrieb, dass es winzige Portale produzieren würde und sie sich schnell schließen würden. Zu den Gefahren wurde nichts gesagt, also finde ich es einfach interessant.«

			»Ja.« William lehnte sich vor und stand auf. Er richtete die Manschetten seines Mantels. »Etwas, das wir beim Abendessen besprechen können, nachdem unser Großprojekt abgeschlossen ist.« Er trat hinter dem Schreibtisch hervor. »Sehen wir uns die Herausforderung an, die die Teams daran hindert, nach unten zu kommen«, sagte er zu dem Wissenschaftler, während er auf den Büroausgang zusteuerte. »Ich habe das Bedürfnis, ein paar hundert Meter Erde über mir zu haben.«

			Es war ihm nicht entgangen, dass er nur ein paar Jahrzehnte zuvor versucht hatte, aus dem Boden zu kommen. Hier jedoch gab es mehrere Ausgänge und er hatte vor, herauszufinden, wie er ein paar weitere bauen konnte.

			Dies könnte der beste Ort für ihn sein, um sich niederzulassen und seine neue Königsstadt zu gründen.

			Wer hätte das gedacht?, fragte er sich, als sich die Tür hinter Evan schloss, der laufen musste, um ihn einzuholen. Er wollte die Erde beherrschen und so tun, als würde er ihnen die Zukunft schenken, nur weil ein Haufen toter Wissenschaftler dafür gesorgt hatte, dass er endlich einen Weg hatte, diesen Bastard Michael zu töten.

			Evan hatte ihm erzählt, dass es damals bezüglich des alten CERN-Logos Wirbel gab. Religiöse christliche Eiferer hatten behauptet, es wäre an das Zeichen des Tieres angelehnt. Nun, wie es schien würden ihre Befürchtungen nun wahr werden, stellte der Herzog mit einem nicht vollständig unterdrückten Grinsen fest.

			Stadtzentrum von Nagoya, Japan

			»Und was genau ist das?«, fragte Jacqueline Eve und versuchte, die kleinen Brocken Englisch auf den Tickets zu verstehen.

			Eve führte sie in ein altes Theater, das mehr an ein Gehege in einem Schloss als an ein modernes japanisches Gebäude erinnerte. Ihr Gesichtsausdruck war von mädchenhafter Fröhlichkeit. »Kommt schon und lasst euch überraschen«, beschwor sie ihre Gefährten, ohne auf die Frage zu antworten.

			In der Mitte des steingemauerten Unterstandes befand sich eine runde Arena, die von kleinen, in den Boden eingelassenen Feuern umgeben war. Tatsächlich wurde der Ort größtenteils von Feuern beleuchtet, die auf Fackeln an den Wänden brannten, wobei die tanzenden Schatten für eine stimmungsvolle Atmosphäre sorgten. Nur einen Moment zuvor hatte die Gruppe den hellen, angenehmen Sonnenschein hinter sich gelassen und nun befanden sie sich in der kühlen Dunkelheit, die sich wie ein magischer Ort anfühlte.

			»Hier bekomme ich eine Gänsehaut«, bemerkte Jacqueline leise zu Mark.

			Mark legte seinen Arm um ihre Schulter. »Ist schon gut, Baby, ich werde dich beschützen«, sagte er, seine Stimme war mit einem Hauch von Ironie gefärbt. Jacqueline stieß ihn in die Rippen. »Ich werde mich selbst beschützen, vielen Dank, Geek-boy!«

			Mark gluckste und rieb sich die Stelle, an der sie ihn gestupst hatte. »Daran habe ich keinen Zweifel«, stimmte er zu, schüttelte den Kopf und sah sich um.

			Eine Menschenmenge hatte sich bereits um die Arena versammelt. Keine große Menge, vielleicht ein paar Dutzend Leute. Mark stellte sich vor, dass es wahrscheinlich hauptsächlich Auswärtige waren, nach der unterschiedlichen Kleidung zu urteilen, die sie trugen.

			»Und was jetzt?«, flüsterte Jacqueline zu Eve.

			Eve drehte sich um und sah die beiden an, das Feuer spiegelte sich in ihrem Gesicht. »Jetzt … warten wir«, sagte sie theatralisch zu ihnen.

			Es dauerte nicht lange, bis halbverkleidete Akrobaten und Artisten durch die Arena tanzten, Saltos schlugen und die Menge in ihren Bann zogen.

			Je länger die Show dauerte, desto mehr und intensiver wurden die Zuschauer in die Darbietungen einbezogen. Die Musik füllte die Arena, hallte von den Steinwänden wider und fesselte alle Anwesenden mit dem Klang und den Vibrationen. An unsichtbaren Drähten hängende Akrobaten schwangen in der Luft und warfen Feuer zwischen sich – und Wasserballons auf ahnungslose Zuschauer.

			Freiwillige wurden für verschiedene Vorführungen von Schießkünsten und Illusionen in den inneren Kreis aufgenommen. Jacqueline, Mark und Eve hielten sich absichtlich zurück, für solche Kunststücke ausgewählt zu werden.

			Das hielt genau so lange, bis sich ein Akrobat direkt über Jacqueline fallen ließ, was sie zu einer schnellen Bewegung veranlasste.

			Er stand ihr einen kurzen Moment lang gegenüber, bevor ihn sein Geschirr wieder wegzog, aber in dem Augenblick, den es gebraucht hätte, um einen Menschen nur zu erschrecken, hatte Jacqueline bereits begonnen, sich zu verändern, ihre Augen flackerten gelb auf und Zähne wuchsen aus ihrem Mund.

			Der Darsteller geriet in Panik und verlor seinen Flow. Er drehte sich in der Luft zurück, um zu sehen, dass das Monster durch ein einfaches Mädchen mit einer Hand über dem Mund und einem besorgten Freund, der sie tröstete, ersetzt worden war.

			»Geht es dir gut?«, fragte Mark sie und stellte sich direkt vor sie, damit niemand sie sehen konnte, als ihr Gesicht wieder normal wurde.

			Sie nickte, die Hände immer noch über dem Mund. »Ich denke schon, aber was soll’s? Dieser Typ war ein Werwesen. Ich konnte ihn riechen«, rief sie aus, die Wut loderte noch immer unter ihrem Schock.

			Mark schlang seine Arme um sie, während Eve sie beobachtete. Eve murmelte: »Geht es ihr gut?«

			Mark nickte und flüsterte Jacqueline zu, um sie zu beruhigen.

			»Müssen wir gehen?«, fragte Eve leise.

			Mark beriet sich mit der versteckten Jacqueline, dann schüttelte er den Kopf. »Weniger auffällig, wenn wir bleiben«, teilte er mit.

			Schon bald genossen die drei die Show wieder, der Schreck und die Beinahe-Exposition waren fast vergessen, wenn nicht sogar verziehen.

			* * *

			Schließlich neigte sich die Show dem Ende zu. Die Darsteller verbeugten sich und nahmen den Beifall des Publikums entgegen, der durch den kleinen Innenhof schallte.

			Jacqueline schaute sich in der anerkennenden Menge um. »Zeit zu gehen«, drängte sie, wohl wissend, dass sie sich so unauffällig wie möglich verhalten sollten – vor allem jetzt.

			Eve nickte und begann vorauszugehen.

			Mark beugte sich hinunter und neckte Jacqueline, während sie sich ihren Weg durch die locker gepackte Menge bahnten. »Ich kann dich nirgendwo mit hinehmen!«

			»Nicht meine Schuld«, zischte Jacqueline zurück, wobei sie darauf achtete, dass niemand ihr Gespräch mithörte. »Ich dachte, dieses Werwesen würde auf mir landen!« Jacquelines Protest verwandelte sich in ein Kichern. »Das ist eine gute Reaktion, wenn man dauernd seinen Arsch retten muss!«

			Mark gluckste. »Dem kann ich nicht widersprechen. Ich bin immer noch begeistert, dass ich die frechste Freundin auf dem Planeten habe.«

			Mit Eve als ihrem Leuchtfeuer schlängelten sie sich durch die Menge und den Durchgang zurück auf die Straße.

			Kaum hatten sie die Straße jenseits des modernen Foyers erreicht, spürte Jacqueline, wie jemand von hinten eine Hand auf ihre Schulter legte. Sie wirbelte herum, bereit, denjenigen zu erledigen, der es gewagt hatte.

			»Entschuldige bitte?« Ein junger Mann, der noch in vollem Kostüm und Schminke von der Aufführung gekleidet war, ließ sie los und verbeugte sich kurz.

			Jacqueline runzelte die Stirn, sie fühlte sich nicht mehr bedroht. Mark war ein oder zwei Schritte weiter gegangen, hielt aber immer noch ihre Hand. Sie ließ ihn los, um die Leute zwischen ihnen auf der belebten Straße passieren zu lassen.

			»Ja?«

			Der junge Mann kam etwas näher und wich einem älteren Ehepaar aus. »Du bist eine von uns«, flüsterte er. »Was machst du hier? In dieser Stadt? Ich habe dich noch nie gesehen.«

			Jacqueline blickte zu Mark, der gesehen hatte, dass sie stehen geblieben war. Sie konnte Eve nicht sehen. »Ja«, gab sie dem Darsteller gegenüber zu. »Ich bin mit meinem Freund hier«, ergänzte sie spitz.

			Der Junge winkte abweisend mit der Hand. »Ich war nur neugierig«, erklärte er, »weil du ein Werwolf bist, aber du wirkst … anders. Selbst für ein Werwesen.«

			Jacqueline spürte, wie ihre Barrieren hochgingen. Es gefiel ihr nicht, mit einem völlig Fremden über sich selbst zu sprechen. »Nun, ja«, antwortete sie zaghaft. »Das höre ich oft.«

			Sie warf einen Blick auf Mark und Eve, die wieder aufgetaucht waren und die Interaktion beobachteten. »Hör mal, ich muss gehen. Hat mich gefreut«, fügte sie höflich hinzu, bevor sie wieder die Straße hinunterging.

			Der Junge sah enttäuscht aus, als sie ihn auf der belebten Kopfsteinpflasterstraße stehen ließ.

			Mark legte seinen Arm um ihre Schulter und beobachtete immer noch den Jungen, den sie dort stehen gelassen hatte. »Was sollte das alles?«

			»Ich bin mir nicht sicher«, gestand sie. »Er erkannte, dass ich ein Werwolf war, aber anders. Er ist einfach neugierig, denke ich. Ich hoffe, er behält es für sich«, fügte sie grimmig hinzu.

			Sie holten Eve ein, die anscheinend alles mitbekommen hatte. Sie nickte. »Er war derjenige, der dir innerlich Angst gemacht hat. Ja, du hast eine gute Entscheidung getroffen, dein Geheimnis für dich zu behalten«, bestätigte sie. »Komm, wir holen dich von der Straße. Wir sollten wahrscheinlich ein wenig diskreter sein, nur für den Fall. Es sind seltsame Zeiten in diesem dunklen Zeitalter, selbst hier.«

			Innerhalb weniger Minuten führte Eve sie in ein weiteres grandioses Gebäude.

			Mark sah sich staunend um. »Das ist ein Palast!«, gaffte er. »Ein Technologiepalast!«

			Jacqueline war weniger beeindruckt, hauptsächlich weil sie Marks Aufmerksamkeit verloren hatte. Trotzdem musste sie zugeben, dass der Ort erstaunlich war.

			Sie ließ ihre Augen über die Reihe fortschrittlicher Computerkonsolen gleiten, die jeweils Hologramme und Spiele anzeigten. Alle dreißig Meter gab es Türen, Eingänge zu etwas, von dem sie vermutete, dass es eine Version der Immersionsrealität war. Holodecks … zumindest waren sie so beschriftet. Nicht, dass sie wusste, was diese Dinger waren. Sie versuchte zu begreifen, was in den einzelnen Räumen wirklich vor sich ging.

			Eve blieb vor den beiden stehen. »Willkommen in einer meiner kleinen Kreationen«, flötete sie und fuchtelte mit den Armen herum, eher wie eine Gastgeberin als jemand, der prahlt.

			Mark konnte kaum sprechen, also tat Jacqueline es für ihn. »Was ist das für ein Ort?«

			»Entertainment Central«, erklärte Eve ihnen. »In all diesen Räumen gibt es verschiedene Arten von Spielen und Erlebnissen, die ihr erleben könnt. Ich werde euch durch sie führen, aber zuerst gibt es etwas sehr Wichtiges, das ihr ausprobieren solltet.«

			Jacqueline winkte mit der Hand und deutete damit an, dass Eve den Weg weisen sollte.

			Eve drehte sich auf dem Absatz um und stapfte mit ihrem kleinen Androiden-Körper durch die prächtigen Gänge des wohl üppigsten und extravagantesten Gebäudes, das Jacqueline und Mark je gesehen hatten.

			Nach ein paar Abbiegungen in ähnliche Korridore mit unterschiedlichen Dekoren blieb sie vor einem Stand stehen und sprach die Person an, die ihn betrieb.

			Ein köstlicher Geruch kam aus der Maschine des Standbesitzers und in ihr befanden sich feine Fäden einer watteähnlichen Substanz. Der Mann steckte einen Stock in den verglasten Kasten und zog damit Kreise. Augenblicke später verfestigte sich eine wolkenartige, flauschige Substanz auf dem Stock.

			Jacqueline konnte ihre Augen nicht davon abwenden, ihr Geruchssinn spielte verrückt bei dem herrlichen Duft. »Was ist es?«

			Eve lächelte, nahm den Stock dem Mann ab und reichte ihn Jacqueline. »Wata kashi!«, antwortete sie ihr, wobei die Freude ihre normalerweise gleichmäßige Stimme färbte.

			Mark schnupperte ebenfalls, seine Augen wurden vor Glückseligkeit weich. »Aber was ist es?«

			Eve seufzte, unfähig, es selbst zu erleben. »Du isst es. Zieh ein Stück ab und steck es in den Mund.«

			Mark probierte es zuerst, während Jacqueline ihn mit zusammengekniffenen Augen beobachtete. Sein Gesicht leuchtete auf, als der Zucker in seinem Mund schmolz. »Das … ist … erstaunlich!«, erklärte er und griff nach einem weiteren Stück. »Probiere es auch mal.«

			Jacqueline bewegte sich nicht, offensichtlich verlockt vom Geruch, aber unsicher gegenüber dieser seltsamen, neuen Substanz. Mark stoppte mit seinem zweiten Stück fast an seinem Mund und hielt es ihr stattdessen entgegen. Sie öffnete zögernd ihren Mund und er ließ es auf ihre Zunge fallen. Fast augenblicklich entspannte sich ihr Gesichtsausdruck und ihre Augen weiteten sich. »Om nom nom …«, war das Geräusch, das sie machte und versuchte, das Gefühl in Worte zu fassen.

			Eve lachte. »Freut mich, dass es euch schmeckt.« Sie bedankte sich bei dem Mann und bezahlte mit der Magnetkarte, die sie in diesem Land überall als Zahlungsmittel benutzte, dann führte sie die beiden in einen der großen Säle und erklärte ihnen die verschiedenen Spielmöglichkeiten.

			Mark und Jacqueline folgten ihr, erfüllt vom Duft von Wata kashi und Ehrfurcht, umworben von den Lichtern und natürlich der Technik.

		

	
		
			
Kapitel 3

			Frankfurt, Deutschland

			Ich schwöre«, murmelte Jan Freholt, als er um die ältere Dame herumtrat und sie versehentlich an der Schulter stieß. Sie spuckte einen dumpfen Fluch aus, den er allerdings geflissentlich ignorierte. »Wenn dieser Bastard irgendetwas über meine Firma sagt, nachdem er ein Meeting verpasst hat, das sechs Monate in der Mache war …«

			Er blickte nervös die beleuchtete Straße hinunter und sah eine Gasse zu seiner Rechten, einen halben Block weiter. Ein winziger Schweißtropfen rann ihm die Stirn hinunter und er griff nach oben, um ihn mit der Rückseite seines Hemdärmels wegzuwischen.

			Besser, du bist still.

			Er hörte Schritte, die ihm folgten. Er schaute sich verstohlen um und nahm sich eine Sekunde Zeit, um hinter sich zu schauen.

			Da hinten stand ein asiatischer Mann, dessen Augen auf Jan gerichtet waren.

			Scheiße.

			Jan begann etwas schneller zu gehen, blickte noch einmal zurück und holte tief Luft – der Mann hinter ihm schien nicht schneller geworden zu sein. Als er sich wieder umdrehte, stand dort ein glatzköpfiger Mann mit verschränkten Armen und wartete auf dem Gehweg auf Jan.

			Jan blieb nach etwa zwanzig Metern wieder stehen und drehte sich erneut um. Der andere Mann stand jetzt direkt hinter ihm.

			»Hallo, Jan«, sprach ihn der glatzköpfige Mann an. »Mein Name ist Michael und die Person, auf die du wütend bist und vor der du Angst hast, ist jemand, mit dem ich sprechen möchte.«

			* * *

			Michael und Akio sahen zu, wie Jan die Straße hinunterging. Sie hatten sein Gedächtnis manipuliert, sodass er sich an nichts erinnern würde, worüber sie ihn befragt hatten.

			Wegbeschreibung?

			»Er hatte ein Treffen mit William arrangiert, aber William ist seit ein paar Wochen verschwunden.« Michael überlegte, was die beiden Männer erfahren hatten. »Einen anderen Namen zu benutzen – das ist ein Grad an Raffinesse, an den ich mich bei William nicht erinnern kann.«

			»Vielleicht haben ihm all die Jahre im Untergrund Zeit zum Nachdenken gegeben.« Akio blickte zurück in die Gasse, seine Augen huschten von Schatten zu Schatten, aber er fand nichts.

			Michael runzelte die Stirn. »Nun, ich habe ihm kein Spielzeug zur Verfügung gestellt, um seine Zeit zu vertreiben. Das wird mich lehren, etwas halbherzig zu tun. Ich hätte ihn einfach umbringen sollen.«

			Akio wandte sich wieder an Michael. »Ich glaube, das ist seit Jahrhunderten die übliche Beschwerde von Protagonisten in Filmen und Büchern.«

			Michaels Augen verdrehten sich und er sah seinen Begleiter an. »Hast du mich gerade mit typischen James-Bond-Bösewichten in Verbindung gebracht?«

			Akio schürzte seine Lippen. »Wenn die Wahrheit passt …«

			Michael schüttelte den Kopf und zeigte dann zurück in die Richtung, aus der der Mann gekommen war. »Der Club war in dieser Richtung?« Akio nickte. »Gut. Aber zu meiner Verteidigung«, kehrte Michael zu dem vorherigen Gespräch zurück, während er mit Akio neben ihm die Straße hinunterging, »ich war damals noch an einer Strafe interessiert, die dem Verbrechen angemessen war.«

			»Wann hat sich das in ›einfach umbringen‹ geändert?«, hallte Akios Stimme im Wind.

			»Ich denke, etwa siebzig Jahre später«, antwortete Michael und ließ seine Hände in die Taschen gleiten, während die beiden im Licht der Straßenlaternen liefen. »Ich geriet in einen heftigen Streit mit einem Rudelführer und seinem Kern-Führungsteam. Sie wollten einen Teil eines Waldes übernehmen und jeden töten, der hineinkam. Ich war damit nicht einverstanden.«

			Michael trat um ein großes Loch im Gehweg herum. »Es ging so weit, dass ich extrem genervt war und meine Geduld am Ende war, also beschloss ich, das ›Keine-Respektlosigkeit-Protokoll‹ einzuführen.«

			»Ist es das, das im Grunde sagt …?«, begann Akio.

			Michael beendete den Satz für ihn: »›Tu, was ich sage oder stirb.‹ Dann folgte schnell die Fortsetzung ›Werde frech und stirb‹ und gelegentlich auch ›Sieh mich falsch an und stirb‹.«

			»Das hört sich nach vielen Sterbenden an«, kommentierte Akio trocken.

			»Nun«, gab Michael zu, als die beiden Männer nach links abbogen und den Club nur zwei Straßen weiter sahen, »ich hatte einfach keine Geduld übrig, es war deutlich einfacher sie zu töten und damit das Thema abzuschließen. Ich hatte selten mit irgendwelchen Konsequenzen zu kämpfen, außer dem gelegentlichen Versuch, mich auszuräuchern und zu töten.«

			»Das klingt als wäre es für dich nie ernst geworden.«

			»Es war ein bisschen wie ein Spiel, das stimmt.«

			»Deine Familie hat also die Richtlinie umgesetzt und die ärgerlichen Vorfälle gingen zurück?«

			»Nicht immer«, antwortete Michael, als sie eine Straße überquerten, um auf der anderen Seite wieder auf den Bordstein zu treten. »Aber es umging alle lästigen Probleme mit Verhandlungen oder jemanden, der jammerte, dass es nicht seine Schuld war. Wenn ich in der Nähe war, liefen sie weg oder kämpften. Wenn sie kämpften, tötete ich sie. Wenn sie wegliefen, waren sie schuldig.«

			Akio sah ihn an und Michael berührte seine Schläfe. »Bethany Anne war zu der Zeit noch nicht da, ich hatte also niemanden, demgegenüber ich mich rechtfertigen musste.«

			Vor dem Club, dessen Name in rot fluoreszierender Schrift über den dunklen Holztüren prangte, standen zwei große Männer.

			»›Don’t Make Me Angry‹.« Akio las den Namen und fügte dann hinzu: »Du wirst mich nicht mögen, wenn ich wütend bin.«

			»Warum kommt mir das bekannt vor?«, fragte Michael, als sie den beiden Jungs, die den Eingang bewachten, zunickten und hineintraten. Der Geräuschpegel war relativ normal, was für einen Club, der voller Werwesen war, ziemlich niedrig anzusetzen war.

			»Viele, viele empfindliche Ohren«, sinnierte Michael leise. Im Inneren gab es zwölf runde Sitzbereiche, in die jeweils drei Personen bequem hineinpassten oder fünf, wenn sie ganz dicht beieinander saßen. In der Mitte befanden sich viele Metalltische, die alle ziemlich ramponiert aussahen.

			»Werwölfe!«, bemerkte Akio grunzend. »Ich glaube, ich weiß, was heute Abend auf dem Programm steht.«

			»Jemand von denen hat eine Antwort für mich«, brummte Michael und nickte dann zu dem großen Mann, der an einem der runden Tische im Hintergrund saß, »und ich wähle ihn aus.«

			»Natürlich tust du das«, pflichtete Akio grinsend bei. »Aber warum ganz unten anfangen?«

			»Akio, ich versuche hier, höflich zu sein«, flüsterte Michael. »Es wäre viel effektiver und schneller, einfach die Türen zu verriegeln und die Scheiße aus allen herauszuprügeln. Ich bin sicher, dass sie alle in ihrem Leben bisher etwas getan haben, das eine Tracht Prügel verdient. Wie auch immer, ich gebe ihnen allen einen Vertrauensvorschuss.«

			»Weil es das ist, was Bethany Anne wollen würde.«

			»Und vergiss nicht, die Dame wissen zu lassen, wie sehr ich mich bemüht habe«, erinnerte Michael und klopfte sich auf die Knöchel. »Ich wette, ich kann ihn mit nur drei Sätzen zum Wahnsinn bringen.«

			»Ich mache es mit zwei«, erwiderte Akio mit einem Glitzern in den Augen.

			Michael sah ihn von der Seite an. »Oh?« Er blickte zurück zu dem großen Mann. »Ich erhöhe meinen Einsatz auf einen einzigen Satz.«

			»Gut, aber ich darf den Nächsten ärgern.«

			Michael kicherte. »Ich bin mir nicht sicher, wer von uns beiden Bethany Anne am Ende mehr verärgern wird«, meinte er zu Akio. Drei Jungs standen von den Tischen in der Nähe auf, als sie die beiden Neuankömmlinge in Richtung des hinteren Teils des Clubs gehen sahen.

			Die drei Jungs traten zwischen die Vampire und den Mann im Hintergrund, der sie anstarrte. Alle drei verschränkten ihre Arme. Der Mittlere, der schwarze Haare und einen Riss in seinem T-Shirt hatte, sprach zuerst. »Seid ihr am falschen Ort?«

			Michael schaute sich nach den etwa zwanzig Augenpaaren um, die sie beobachteten. Sie sahen nicht sehr einladend aus. »Akio, hat der Mann vorhin nicht gesagt, wir sollen fünf Blocks gehen, bevor wir links abbiegen. Dann zwei Blocks, bevor wir dann direkt die Dummheit riechen, die aus der Tür kommt?«

			Akio schüttelte den Kopf. »Das waren zwei Sätze.«

			»Ich spreche noch nicht mit dem Alpha.«

			Die Augen des mittleren Kerls blitzten gelb auf. »Wie wäre es, wenn ich dir deine zwei Sätze in den Hals stopfe?«

			Michael deutete mit seinem Kinn auf den Alpha hinter den drei Werwölfen vor sich, während er seine Augen auf den Mann richtete, der gerade sprach. »Du könntest deinen winzig kleinen Schniedel nicht in seinen …«

			Das war alles, was Michael herausbekam, bevor sich die drei Männer auf ihn und Akio stürzten. Der Alpha im Hintergrund begann seinen riesigen Körperumfang aus der Sitzecke zu bewegen, seine Augen blitzten gelb, als er seine Herausforderung brüllte.

			* * *

			Akio wich dem ersten Schlag aus und rammte seinen Ellbogen in das Kinn des linken Werwolfs, wodurch dessen Kopf nach hinten geschleudert wurde. »Ich kann das nicht glauben«, sagte er, seine Stimme war ruhig, während er die Beine unter seinem Gegner wegkickte, der seinen Kopf und Oberkörper nach vorne warf, als seine Beine vom Boden gedrückt wurden.

			Akios linke Faust traf die Stirn des Werwesens und riss sie auf, bevor der Wechselbalg ausweichen konnte. Er fiel weiter nach unten und schlug auf dem Boden auf.

			Als Akio sich umdrehte, sah er, dass der Werwolf in der Mitte der Blockade bereits mit einem in einem ziemlich ungesunden Winkel abgeknickten Arm auf dem Boden lag und der andere versuchte, die Tatsache zu überwinden, dass Michael seine Faust mitten im Schlag gepackt hatte. »Das Problem ist, dass dein Kampfstil schrecklich ist. Ich habe in früheren Zeiten Waschfrauen am Fluss getroffen, die sich besser wehren konnten«, meinte Michael in einem oberlehrerhaften Ton zu dem Mann. Er drehte die Hand des Mannes auf die linke Seite. »Wenn du von dieser Position aus starten und sie drehen würdest, während du ›Keayah!‹ schreist, würdest du eindeutig eine bessere Figur machen.«

			Michael ignorierte den Schrei des Kerls. Offenbar hatte er den Arm so schnell verdreht, dass sein Gegner sich das untere Handgelenk gebrochen hatte. »Tja, früher waren Werwölfe irgendwie doch fähiger.« Michael schlug mit dem Handrücken gegen die Stirn des Mannes, der infolgedessen bewusstlos zu Boden ging. »Du bist echt eine Schande für dein Rudel«, kommentierte er, während er mit einem großen Schritt über den komatösen Kerl trat. Der Alpha warf einen Blick auf seine drei Wächter.

			»Du kommst in mein Revier und erwartest, dass du lebend rauskommst?«, fragte Groß-und-Breit.

			»Wirklich?« Michael sah sich um. »Ich dachte, hier würde der Herzog zum In-die-Ecke-Pinkeln hinkommen.« Er hörte, wie Akio zwei weitere Gegner hinter ihm ausschaltete. Hatten sie echt gedacht, er sei Freiwild?

			Die Augen des großen Mannes verengten sich. »Nun, jetzt hast du deinen Tod besiegelt. Niemand, den wir nicht kennen, spricht so über den Herzog.« Er nickte Michael zu. »Das ist eine Regel. Hast du einen Namen?«

			»Um ihn dem Herzog zu sagen?«

			»Nein, für deinen Grabstein, Arschloch«, antwortete der Alpha des Rudels und wo ein großer Mann gestanden hatte, war nun ein Bär, der an den Schultern zwei Meter hoch war.

			»Nun«, flüsterte Michael und zuckte zusammen, als der Bär seine Herausforderung brüllte. »Ich nehme zurück, was ich gesagt habe, dass sie keine Werwölfe mehr machen wie früher.«

			Akio rief von hinten: »Musstest du dich mit so einem großen Kerl anlegen?«

			Michael drehte sich zu Akio um. »Ich habe nie …«, begann er zu sagen, als der Werbär auf alle vier Tatzen herunterging und anfing zu beschleunigen, wie ein unaufhaltsamer Lastwagen. Michael runzelte die Stirn, dann verschwand er.

			»Oh Scheiße!«, schrie jemand, als der Patriarch sich entmaterialisierte. Akio drehte sich um und sah, dass der Bär Michael verfehlt hatte und nun auf ihn zulief.

			Der Schwung des Bären wurde nur fünf Meter von Akio entfernt gestoppt, aber die Pranken des Bären, die die Größe von großen Esstellern hatten, schlugen weiter nach ihm, während Michael sich an seinem Hinterbein festhielt. Sekunden später ertönte ein plötzliches Knacken, als der Vampir den Knochen im Hinterbein brach wie ein Holzstückchen. »Habe ich jetzt deine Aufmerksamkeit?«, fragte Michael im Plauderton.

			Akio drehte sich um. Drei andere Werwesen hatten aufgehört, von ihren Sitzen aufzustehen, als sie sahen, wie dieser Mann begann, ihren Alpha zu zerreißen.

			Ein Typ von links griff unter seine Jacke und schleuderte etwas in Akios Richtung. Akio wich aus, machte gleichzeitig eine blitzschnelle Bewegung mit der Hand und fing den Wurfstern mitten im Flug ab. Akio schaute zurück zu dem Wechselbalg, der in diesem Moment hinten in seine Jeans griff. »Deiner?«, fragte Akio höflich und warf ihn zurück, wobei sich der Stern im Magen des Mannes verankerte. »Wenn du eine Waffe zückst, werde ich dir deinen gottverdammten Kopf wegblasen«, knurrte Akio, während er in einer fließenden Bewegung seine Pistole hervorzog.

			»Der Schatten«, flüsterte jemand. Akio drehte sich in Richtung der Stimme und neigte leicht den Kopf.

			»Was zum Teufel?«, grunzte Michael, als er um das massive Tier herum – dessen Bein inzwischen zum dritten Mal heilte, nachdem Michael es gebrochen hatte – zu Akio spähte. »Du hast hier einen Ruf?«

			Akio antwortete über seine Schulter: »Ich lebe hier seit über hundertfünfzig Jahren. Ich habe versucht, Probleme durch den dosierten Einsatz von Angst und Einschüchterung zu lösen, anstatt die Werwesengemeinschaft kompromisslos auszudünnen.«

			»Du lügst doch«, flüsterte eine Frau zu ihrer Rechten. »Der Schatten hat schon sehr oft getötet.«

			»Aber nicht in letzter Zeit«, konterte Akio. »Der Schatten hat in den letzten zwei Jahrzehnten nicht mehr getötet, glaube ich.« Er nutzte diesen Moment, um sein neuestes Lächeln auszuprobieren. Den Blicken des Publikums nach zu urteilen, musste er daran arbeiten, einladend zu wirken.

			»Ach, halt doch die Klappe!« Akio drehte sich um, um zu sehen, wie Michael mit dem Bären tanzte, das Bein des Bären herauszog und sich im Kreis bewegte, während der versuchte, sich umzudrehen und Michaels Eingeweide mit vier Zentimeter langen Krallen zu durchtrennen. »Ändere dich zurück in deine Menschengestalt oder ich breche dir jedes deiner Beine und reiße dir die Hoden ab«, rief Michael zu dem Werbären.

			Die Hälfte der Männer im Raum zuckte zusammen.

			Michael brach das hintere Bein ein viertes Mal, dann sprang er auf den Rücken des Bären, klemmte seine Beine um die Seiten des Bären und begann, auf den Hinterkopf des Bären zu schlagen.

			»Ich sagte …«

			SCHLAG

			»Halt.«

			SCHLAG

			»Deine.«

			SCHLAG

			»Klapp…«

			Michael hörte auf zu schlagen, als er merkte, dass er auf einem Mann saß, der kaum bei Bewusstsein war und dessen Kleidung während seines ersten Wechsels zerstört worden war.

			Akio kam herüber und sah zu, wie der Kopf des Mannes zu heilen begann. Er sah zu Michael, der sich ein Handtuch geschnappt hatte und das Blut von seiner Hand wischte. »Siehst du?« Michael zeigte auf den Mann am Boden. »Ich bin zivilisiert.«

			Die beiden Männer standen ein paar Augenblicke lang da, bevor Michael zur Tür ging. Akio folgte, aber seine Augen verengten sich. »Wir werden ihn nicht befragen?«

			Michael drehte sich um und zwinkerte, dann berührte er seine Stirn. »Ich habe schon, was wir brauchen.«

			Akio schüttelte den Kopf und trat über einen der ersten Kerle, die Michael ausgeknockt hatte. »Und wann genau hast du diese Information erhalten?«

			Michael hielt im Gehen an, um mit einer kurzhaarigen Kellnerin zu sprechen, die an der Tür stand. »Willst du deinen Freunden auf der anderen Seite dieser Tür sagen, dass wir rauskommen und sie uns aus dem Weg gehen sollen oder soll ich sie jetzt einfach erschießen?«

			Ihr Blick huschte zur Tür und zurück zu Michael, der nickte. Sie ging hinüber und klopfte an. »Tim? Henry?«, rief sie. »Ich würde aufpassen, dass ihr niemanden verärgert, der rauskommt. Ich glaube nicht, dass das den beiden Vampiren gefallen würde.«

			»Nein, würde es uns nicht«, stimmte Michael zu und sprach über seine Schulter. »Siehst du? Zivilisiert.«

			Einen Moment später verließen die beiden Männer den Club und nickten Tim und Henry zu. Auf halbem Weg um den Block beantwortete Michael schließlich Akios Frage.

			»Es war, als wir darüber verhandelten, wie viele Sätze wir brauchen würden, um den Kampf zu beginnen.«

			Akio schüttelte den Kopf. »Was haben wir erfahren?«

			»Wir haben erfahren, dass William seit zwei Wochen nicht mehr hier war, aber er hat vor zwei Nächten angerufen. Sagte, er würde aus geschäftlichen Gründen weg sein und unser Freund dort hinten solle jeden töten, der ihn suchen würde, aber nicht die Parole kennt.«

			»Wie lautete die Parole?«

			»›Der Herzog erwartet‹«, antwortete Michael.

			»Und warum«, fragte Akio, als die beiden Männer links in eine Gasse einbogen, »haben wir nicht einfach das Passwort benutzt?«

			»Weil der Rest der Parole ›unsere Loyalität und unseren Respekt‹ gelautet hat.«

			Es herrschte eine Weile Stille, während Akio darüber nachdachte. »Und es wäre echt ein Problem gewesen …«

			»Auf keinen Fall hätte ich diesen Satz ausgesprochen«, antwortete Michael. »Weder in diesem noch in einem anderen Leben.«

		

	
		
			
Kapitel 4

			Unbekannter Ort, Tokio, Japan

			Die Sonne strömte über die staubigen Dielen in einem verlassenen Gebäude, das Kuro vor achtzehn Monaten zu einem einzigen Zweck – nicht aufzufallen – gekauft hatte.

			Er stand in würdevoller Haltung mit den Händen hinter dem Rücken und beobachtete die Passanten auf der Straße unter sich.

			Orochi, sein jüngster Geschäftspartner und Verbündeter, saß in Berichten blätternd auf dem Sofa, das er in die Wohnung gebracht hatte, um ihre Besuche etwas zivilisierter zu gestalten. Schließlich war es nicht so, dass man sie in der Öffentlichkeit oder in einem ihrer Büros treffen konnte.

			Das dritte Mitglied ihrer Allianz, Raiden, saß an einem alten Desktop-Computer, immer noch frustriert über den Versuch, die Hardware nachzubauen, die sie für den nächsten Teil ihres Plans dringend benötigten.

			»Es hat keinen Sinn. Diese Chips arbeiten immer noch zu schnell, als dass sie sich mit den alten Prozessoren synchronisieren könnten«, erklärte er schließlich und lehnte sich frustriert in seinem Stuhl zurück. Er ließ die beiden elektrischen Stifte auf den Schreibtisch fallen, mit denen er versucht hatte, eine Verbindung zur aufgeschraubten Festplatte aufzubauen.

			Kuro drehte sich von seiner Position am Fenster um. »Nun, dann werden wir etwas anderes versuchen. Welche anderen Möglichkeiten haben wir?«, fragte er und schaltete emotionslos in seinen Problemlösungsmodus. Er hatte sein Vermögen nicht angehäuft, indem er bei der ersten, zweiten oder gar dritten Hürde aufgab.

			Das Technikgenie stand vom Computer auf und raufte sich die Haare, während er auf und ab ging.

			Nachdenken.

			Orochi blickte beiläufig von seinen Papieren auf, als er auf dem Sofa saß. »Vielleicht brauchen wir die Daten gar nicht.«

			Kuro blickte ihn an. »Was meinst du?« Orochi hatte normalerweise ein leicht arrogantes Auftreten, aber Kuro vermutete, dass es diesmal einen triftigen Grund dafür gab. Seine Augen verengten sich. »Was weißt du, das du uns nicht sagst?«

			Orochi raffte seine Papiere zusammen und schloss den Ordner auf seinem Schoß. »Ich habe Gerüchte gehört, dass sie wieder auf der Suche sind.«

			Raiden runzelte die Stirn und verfolgte das Gespräch. »Sie? Du meinst, die Diplomatin ist wieder in der Stadt?«

			Orochi nickte. »Es scheint so.«

			Kuro blieb weiterhin skeptisch. »Aber haben wir eine Bestätigung?«

			Orochi schob seine gekreuzten Beine hin und her und zupfte an imaginären Fusseln auf seinem Hosenbein. »Noch nicht«, antwortete er, »aber meine Leute arbeiten daran. Es ist sehr schwierig, eine Bestätigung über sie zu bekommen. Sie hat sich bei den Leuten hier viel Loyalität erworben und im Ausland viel Angst um ihren Namen geschürt. Aber ich habe etwas in die Wege geleitet, um sicher zu gehen, dass sie es ist.«

			Kuro sah besorgt aus. »Bitte sag mir nicht, dass du jemanden gefunden hast, der dumm genug ist, zu versuchen, sie auszuschalten.«

			Orochi winkte mit der Hand. »Mach dir keine Sorgen. Wenn sie es wirklich ist, werden sie keine Chance haben.«

			Kuro schürzte missbilligend die Lippen. »Du planst, jemanden in den Tod zu schicken?«

			Orochi zuckte mit den Schultern. »Das ist der einzige Weg, um sicher zu sein. Vergiss nicht, wir haben keine Bildreferenz oder DNA. Alles, was wir über sie wissen, ist, dass sie weiblich ist, auf den Namen ›die Diplomatin‹ hört und tödlich ist, wenn sie es sein muss. Abgesehen davon ist sie ein Geist.«

			Raiden hatte sich umgedreht, seine Hände ruhten nun auf seinem Hinterkopf, die Finger ineinander verschränkt. »Das bedeutet also …«

			Kuro übersetzte. »Wenn sie es ist, bedeutet das, dass die Gerüchte über den Erzengel stimmen. Das bedeutet, dass sie anfangen werden, das Schiff zusammenzubauen. Was«, ergänzte er, seine Selbstgefälligkeit steigerte sich von Sekunde zu Sekunde, »auch bedeutet, dass wir diese Probleme nicht unbedingt selbst lösen müssen. Wir können einfach warten, bis sie die Rätsel mit ihren fortschrittlichen Mitteln gelöst haben und uns dann von ihnen direkt zu den Teilen führen lassen.«

			»Endlich!«, rief Raiden erleichtert aus, ließ die Hände von seinem Kopf fallen und setzte sich wieder hin.

			Kuro drehte sich wieder um und schaute aus dem Fenster, um über ihren nächsten Schritt nachzudenken. »Nun, wenn das wahr ist, ist es nur eine Frage der Zeit, bis sie zu Kashikois kleiner Fraktion zurückkehrt. In diesem Fall …«

			»In diesem Fall sind wir perfekt vorbereitet«, stimmte Orochi zu, ein wissendes Lächeln breitete sich auf seinen Lippen aus.

			Kuro blickte in den Raum. »Und dieses Mal müssen wir einfach hoffen, dass sie nicht mitbekommt, was wir vorhaben. Wir wollen keine Wiederholung vom letzten Mal.«

			Orochi senkte den Kopf. »Wenigstens haben wir es geschafft, dass sie nicht denken, dass etwas Unerwünschtes vor sich geht.«

			Kuro runzelte verärgert die Stirn und drehte leicht seinen Körper, um sein Gesicht vor Orochi zu verbergen. »Ja, aber wir haben unsere Chance verpasst«, erinnerte er ihn. »Wir wissen nicht, wie viele Gelegenheiten wir in diesem Leben noch haben.«

			Orochi klang für Kuros Geschmack immer noch zu zuversichtlich. »Aber mit unseren jetzt vereinten Kräften werden wir sie besiegen«, beharrte Orochi. »Und ihre kleine Freundin.«

			Kuro seufzte und versuchte, sich nicht zu sehr über Orochis Haltung zu ärgern. »Ich stimme zu«, räumte er ein. »Außerdem hat sie nicht das Temperament, um zu gewinnen«, überlegte er laut.

			Raiden mischte sich vom anderen Ende des Raumes in das Gespräch ein. »Da wäre ich mir nicht so sicher«, rief er von seinem Computerterminal aus. »Ich habe Gerüchte in den Foren im Netz gehört, dass sie ganz anders ist, seit der Erzengel wieder im Spiel ist.«

			Kuro drehte sich zu ihm um. »Ich dachte, das wäre nur ein sensationslüsternes Gerücht, um die Dinge ein wenig aufzurütteln.« Er runzelte verwundert die Stirn. »Könnte er wirklich von den Toten auferstanden sein?«

			Raiden zuckte mit den Schultern. »Meine Kontakte in Amerika scheinen das zu glauben. Einer hat berichtet, dass er ganz nah dran war aber noch lebt.«

			Kuros Stirnrunzeln vertiefte sich. »Wo ist er jetzt?«

			Raiden überprüfte seinen Handheld. »Die letzte gemeldete Sichtung war in London, soweit ich weiß«, berichtete er und zuckte mit den Schultern. »Das ist alles, was ich habe.«

			Orochi schlug die Beine übereinander und setzte sich nach vorne, seine Papiere auf dem Sofa neben ihm vergessen. »Er ist in London und seine Diplomatin ist hier draußen? Da fragt man sich, was wichtig genug ist, um ihn von der Suche nach dem Schiff abzuhalten.«

			»Ja«, überlegte Kuro und rieb sich mit Daumen und Zeigefinger das Kinn. »Es scheint, dass wir etwas übersehen.«

			Er hielt nachdenklich inne, seine Augen wurden einen Moment lang glasig. »Aber egal«, sagte er, seine muntere Zuversicht kehrte zurück. »Solange er aus dem Weg ist, haben wir eine größere Chance, die Diplomatin zu erledigen.« Er wandte sich an Orochi. »Trotzdem«, fügte Kuro belehrend hinzu, »sollten wir sie nicht unterschätzen. Oder ihre kleine Freundin.«

			Frankfurt, Deutschland

			»Das«, erklärte Michael, während er auf ein Gebäude mit drei Giebeldächern zeigte, »ist der Römer. Ich habe geholfen, ein paar der Ziegel zu verlegen, als ich auf der Durchreise war, nachdem es an die Stadt verkauft wurde. Nur ein paar kleinere Arbeiten, als es das Rathaus wurde.«

			Akio nickte. Die beiden gingen über einen großen offenen Platz mit einer großen Statue in der Mitte. »Dort drüben war die alte Sankt-Nikolaus-Kirche.« Er sah genauer hin. »Ich weiß nicht, was sie jetzt damit gemacht haben.«

			Die beiden Männer gingen weiter über den Platz und steuerten auf einen weiteren einzigartigen Ort zu. Diesmal sollte es sich um eine nette Bar und ein Restaurant handeln. Über ihnen glitten die Antigrav-Autos durch die Nacht. Ihre Motoren erzeugten ein nerviges Heulen, das Akio nicht sonderlich gefiel.

			Drei Blocks weiter fanden sie das Schild, das in der linken unteren Ecke einen kleinen Mond zeigte. Michael schnitt eine Grimasse. »Nicht sehr subtil, oder?«, fragte er, während er die Tür aufzog und Akio durchwinkte. »Denk dran, du darfst diesmal zuerst zuschlagen!«

			»Hai.« Akio nickte und trat ein, wobei sein Zögern, Michael zu wenig Ehre zu erweisen, immer weniger zum Problem wurde.

			Die Anzahl der Menschen im Restaurant war überraschend. Mindestens fünfzehn Tische nahmen die Mitte der großen, offenen Etage ein und zwanzig abgelegene Sitznischen verliefen entlang der Seiten- und Rückwände. Auf der rechten Seite befand sich eine lange Bar mit weiteren fünf Gästen, die sich etwa auf halber Strecke unterhielten.

			Vielleicht zwei Tische waren leer.

			»Kann ich Ihnen helfen, mein Herr?«, fragte die Gastgeberin, eine blonde Frau. Ihr Haar war am Hinterkopf zu einem Dutt zusammengebunden.

			»Bitte«, antwortete Michael. »Wir würden gerne mit Fräulein Helga Oversted sprechen, wenn es geht?«

			Die Gastgeberin schürzte die Lippen. »Wenn Sie Platz nehmen würden und schon mal bestellen, werde ich jemanden schicken, der das Fräulein informiert, dass Sie um eine Audienz bitten.«

			»Gewiss«, Michael winkte mit der Hand in Richtung der Tische. »Wenn Sie uns einen Platz empfehlen würden?«

			Die beiden Männer folgten der Frau zu einem Tisch und rutschten hinein. Sie legte jedem von ihnen eine Speisekarte vor die Nase. »Was möchten Sie trinken?«

			Akio wandte sich ihr zu. »Servieren Sie auch frisches Blut?«

			Die Dame lächelte über den Scherz, verlor dann aber ihre Ruhe, als sie sah, wie Akio zwei Reißzähne ein Stück aus seinem Mund glitten.

			Sie schüttelte den Kopf. »Nein.«

			»Schade«, entgegnete er trocken.

			»Ich nehme ein Steak.« Michael reichte die Speisekarte zurück. »Englisch, natürlich.«

			»Ich nehme das Gleiche.« Akio reichte seine Speisekarte an die Gastgeberin weiter. »Machen Sie sich nicht die Mühe, es großartig zu braten.«

			Als die Dame im hinteren Bereich verschwunden war, hob Michael eine Augenbraue. »›Machen Sie sich nicht die Mühe, es großartig zu braten?‹«

			Akio lehnte sich vor. »Erwarten wir denn, dass wir hier essen?«

			Michael schaute sich um, versuchte, die Gesichter zu erkennen und zu sehen, ob er die Dame, die sie suchten, ausfindig machen konnte, zog dann aber eine Grimasse. »Ich nehme nicht an, nein.«

			Akio lehnte sich zurück. »Ich habe versucht, etwas theatralischer zu sein.« Er versuchte wieder sein Lächeln.

			»Arbeite weiter daran«, sagte Michael zu ihm. »Ich glaube, die Muskeln in deinem Gesicht müssen sich nach all den Jahrhunderten erst einmal regenerieren.«

			»Hai«, stimmte Akio zu, dann huschte sein Blick in Richtung des vorderen Teils des Restaurants hinter Michael.

			»Gibt es Probleme?«, fragte Michael.

			»Nur wenn eine rothaarige Dame in einem umwerfend sexy schwarzen Samtkleid ein Problem ist.« Akio hielt inne. »Begleitet von zwei Typen mit halbautomatischen Waffen, die auf uns gerichtet sind.«

			»Ich schätze, deine Version von Einschüchterung ging ein bisschen zu weit.«

			Akio zuckte mit den Schultern. »Sie haben uns immerhin nicht direkt beim Hereinkommen erschossen.«

			»Das«, warf die Rothaarige ein, ihr Tonfall war streng, »ist noch verhandelbar. Wenn einer von euch auch nur mit der Wimper zuckt, werden entweder Edgar oder Chris euch so schnell durchlöchern, wie die Kanonen schießen können. Da sie mit elfhundert Schuss pro Minute feuern, ist das eine ganze Menge.«

			»Wir sind hergekommen, um mit dir zu sprechen, nicht um dich zu töten«, antwortete Michael, wobei er bemerkte, dass Akio zusammenzuckte.

			»Wir hätten gerne einige Antworten in Bezug auf …« Akio wurde von der Dame abgewürgt.

			»Es ist mir egal, was Sie fragen wollen«, dann wandte sie sich an Michael, »und so einfach bin ich nicht zu töten.«

			Akio wollte mit den Augen rollen. Diese Dame würde das Unterfangen schwierig machen. Michael hatte wahrscheinlich schon die Informationen, die er wollte, aus ihrem Gehirn gezogen.

			»Nun«, beschwichtigte Michael, indem er seine Hände auf der Tischplatte zusammenführte und sie verschränkte, »ich kann dir sagen, dass du es schlecht machst.« Beide Männer richteten ihre Waffen auf ihn.

			Die Augen der Dame blitzten einen Moment lang gelb auf, bevor sie sich beruhigte. »Was genau schlecht machen?«

			»Nicht einfach getötet zu werden, natürlich«, erklärte Michael. »Wenn ich deinen Tod gewollt hätte, hätte ich dich einfach früher umgebracht.«

			Der Mann zu ihrer Rechten, derjenige neben Akio, meldete sich zu Wort. »Wenn es dem Geschäft nicht schaden würde, würde ich dir jetzt ein Ende setzen.«

			Michael drehte sich zu ihm um und lächelte. »Versuche es.«

			»Kichigai.« Akio seufzte, als Michael verschwand und die Kugeln aus den beiden Maschinenpistolen das Polster zerrissen, wo er soeben noch gesessen hatte.

			Michael tauchte hinter den Männern auf, holte aus und verpasste beiden einen Schlag auf den Hinterkopf.

			Sie fielen um wie Felsen. »Ich glaube nicht, dass es Werwesen waren, Michael«, kommentierte Akio, als der Erzengel die Frau am Hals packte. Seine Nägel wuchsen, stachen in ihre Haut und durchbohrten sie. »Wenn du dich verwandelst, werde ich dich töten«, flüsterte er.

			Akio hatte seine Pistole gezückt und zielte auf jemanden hinter Michael. »Du wirst deine Hand herausziehen …« Die lautlosen Schüsse aus seiner Jean-Dukes-Pistole verursachten ein massives Gemetzel hinter Michael, das er nicht sehen konnte. Der Mann begann vor Schmerzen zu schreien und Akio beendete seine Anweisungen. »Die Idee war, deine Hand ohne Pistole wieder herauszuziehen. Jetzt kannst du deine Schultern heilen und zur Sicherheit auch deine Kniescheibe. Bete, dass ich nichts von irgendwelchen Plänen bemerke, uns ein weiteres Mal zu erschießen.«

			Michael schob die Frau nach vorne. Sie nutzte ihre Wer-Reflexe, um sich in die Sitzecke zu drehen, drehte sich um und starrte Michael an, während ihr Nacken heilte. »Wenn du noch ein Wort sagst, das ich geschmacklos finde«, sprach Michael ruhig, »oder einen Tonfall benutzt, der mir nicht gefällt, werde ich dir noch mehr Schmerzen zufügen. Letztendlich werde ich dich einfach töten.«

			»Wer bist du? Seid ihr vom Herzog?«, zischte sie.

			»Gott, nein.« Michael machte eine scheuchende Bewegung, sie wich zurück und erlaubte ihm, ebenfalls in die Sitzecke hineinzugleiten.

			Sie warf einen Blick auf Akio, der immer noch die Pistole herausgezogen hatte und auf die anderen im Raum zielte, dann wieder auf Michael. »Darf ich Befehle erteilen?«

			Er nickte. »Bitte sehr.« Er wartete geduldig darauf, dass sie in aller Ruhe den anderen befahl, jemanden zu holen, der allen Verletzten half und das Gemetzel aufräumte.

			Sie wandte sich wieder an Michael. »Der Herzog wird nach Frankfurt zurückkommen und er wird nicht glücklich darüber sein, wenn sich jemand in sein Gebiet einmischt.«

			»Color me unconcerned«, antwortete Michael. Als er bemerkte, dass sie verwirrt aussah, versuchte er es erneut. »Es interessiert mich nicht.«

			In diesem Moment sah Michael, wie sich die Tür zur Küche öffnete. Zwei Kellner kamen heraus und gingen in ihre Richtung. Er unterdrückte ein Grinsen, als sie sich näherten. Akio warf einen Blick auf die Männer, als sie in sein Blickfeld kamen.

			Sie stellten Michaels blutiges Steak vor ihn hin, dann ein völlig rohes Steak für Akio, der ein langes Gesicht machte.

			»Was?«, fragte Michael amüsiert. »Zu roh?«

			»Ich hatte erwartet«, antwortete Akio, der die Menschen um sich herum nicht aus den Augen ließ, »dass wir schon alle getötet haben und das Steak überflüssig ist. Jetzt habe ich Fleisch und keine Lust auf …«

			Michael zog den Ärmel seines Hemdes hoch, griff dann über den Tisch und legte seine Hand über das Steak. Bald konnte Akio spüren, wie ihm die Hitze in Wellen entgegenkam und sein Steak begann, braun zu werden. »Du solltest das vielleicht umdrehen«, forderte Michael ihn auf.

			Michael zog seine Hand zurück und Akio griff hinüber, um sein Steak zu wenden. Dann legte Michael seine Hand wieder über den Teller und beendete das Anbraten der Oberseite. »So besser?« Er grinste breit.

			Akio griff nach seiner Jacke und schob seine Pistole zurück in ihr Holster. »Ich denke, es könnte den perfekten Garpunkt haben, Dunkler Messias.«

			Die Frau in der Kabine keuchte.

			Michael drehte sich wieder zu ihr um und lächelte bösartig, seine Augen glühten rot, während sich ihr Kopf langsam hin und her drehte. Ihr Mund stammelte leise: »Nein, nein, nein, nein«, immer und immer wieder.

			»Hast du einen Geist gesehen?«, fragte Michael sie.

		

	
		
			
Kapitel 5

			Die beiden Männer verließen das Restaurant und bogen in eine dunkle Gasse ein.

			Beide blieben still, die Münder verschlossen. Die letzten Tage waren ein wenig vergnüglich gewesen, als sie daran gearbeitet hatten, ein Arschloch zu finden, aber jetzt machten sich beide Vorwürfe für etwas, das sie nicht gewusst hatten.

			Sekunden später waren sie beide in Nebelform verschwunden, quer durch die Stadt zu einem Hotel, dessen Namen und Standort die Frau den beiden mitgeteilt hatte.

			Ziemlich bereitwillig, sobald sie verstanden hatte, wer er war.

			Selbst Michael war überrascht gewesen, als er erfuhr, dass Gerüchte über ihn den großen Teich überquert und es bis hierher nach Frankfurt geschafft hatten. Er nahm an, dass sie vom Kapitän des Schiffes stammten, aber er war sich da noch nicht sicher.

			Wie dem auch sei, während sie auf der Suche nach dem Herzog herumgestöbert hatten, gab es jemanden, der sie brauchte.

			* * *

			Die Frau zog den kleinen Jungen weiter, der schon fast aufgegeben hatte, als sie ihn mitschleppte.

			»Sie sind nicht meine Mama!« Der kleine Michael versuchte noch einmal, seinen Arm von der Dame zurückzuziehen, aber sie war stärker als seine eigene Mama war oder zumindest gewesen war.

			Sie blieb stehen, beugte sich hinunter und blickte das kleine Kind eindringlich an. »Hör zu, du kleine Göre. Ich bin vielleicht nicht deine Mama, aber ich bin die Einzige, um die du dir Sorgen machen musst. Diese Leute im Hotel wollten dich mit all deinen Sachen rausschmeißen, weil deine Mama nicht aufgetaucht ist. Du hast nichts.«

			Der kleine Michael bemerkte, dass sich ihr Gesicht zu verziehen schien, ihre Augen blitzten gelb in der Nacht. Er wollte ihr gehorchen, aber …

			Aber …

			Sie war nicht seine Mutter!

			Sie ließ Michaels Arm los und griff nach oben, um ihre Jacke zu richten, wobei sie immer noch auf das Kind hinunterstarrte. »Ich habe das Hotel bezahlt, erklärt, dass ich deine Tante bin und dass deine Mutter an einer seltsamen Form des Wahnsinns leidet. Wenn du dein Maul hältst, bekommst du wenigstens Tischabfälle, du elender, kleiner Nervbolzen.« Sie schnaubte. »Wenn mein letzter kleiner Sklave nicht gestorben wäre, bräuchte ich dich nicht, also sei dankbar, dass er einmal zu viel gemeckert hat.«

			Sie beugte sich vor und brachte ihre Augen nur Zentimeter von denen des kleinen Michael. »Zwing mich nicht, dich auch zu essen.«

			Der kleine Junge starrte sie voller Angst an und glaubte jedes Wort, das die Frau ihm sagte. Sie strahlte etwas aus, das ihn dazu brachte, sich zu einer kleinen Kugel zusammenzurollen und zu weinen. Er erlaubte sich nicht, aufzuschauen, damit sie hoffentlich weg war, wenn die Sonne wieder aufging.

			Seine Mutter hatte ihm vor Wochen gesagt, er solle zu ihrem Hotel zurücklaufen und war nie wieder aufgetaucht. Jetzt war er bei einer Frau, die behauptete, sie sei seine Tante.

			Seine Augen verengten sich. Seine Mutter hatte den schrecklichen Mann in der Gasse, in der Nacht als sie verschwand, nicht gefürchtet. Wenn diese böse Frau ihn wirklich essen würde, hoffte er, dass sie an einem seiner Knochen erstickte.

			Ihr Schrei der Überraschung, als er ausholte und ihr einen Tritt verpasste, war befriedigend und er drehte sich um und rannte los. Er schaffte es zwei Meter weit, bevor etwas an seinen Hinterkopf schlug und er nach vorne stolperte.

			Der kleine Michael schlug mit den Knien auf, während seine Hände sich reflexartig ausstreckten, um zu verhindern, dass sein Kopf auf den Beton prallte.

			Die Dame zischte: »Kleiner Bastard, du wirst lernen oder sterben. Es ist mir wirklich egal, was.« Ihre Stimme triefte vor Wut. »Und du wirst lernen, dass man Analine nicht ungestraft tritt.«

			»Oh, ich glaube, es gibt einen, der das kann.« Die Stimme des Mannes, der von hinten sprach, war dunkel, bösartig und tödlich.

			Analine wirbelte herum und entdeckte einen Mann in einem dunklen Mantel nur einen Meter entfernt. Seine vampirischen Augen blitzten rot und sein Gesicht war in absolutem Hass verzerrt.

			Hinter ihr hob ein anderer Mann den kleinen Jungen auf. »Sieh nicht hin«, murmelte er zu dem Kind. »Sie wird dir nicht mehr wehtun.«

			Blut tropfte aus Analines Mund, ihr Schock ließ nach und sie blickte nach unten. Die Hand des ersten Mannes, deren Fingernägel wie Dolche aussahen, hatte ihre Brust geöffnet und ihr Herz gepackt. »Ich glaube, das hat sowieso nicht richtig funktioniert«, zischte er ihr zu, bevor seine Hand das noch schlagende Organ zerdrückte. Seine Hand fuhr weiter nach oben, schnitt durch ihren Brustkorb und schlitzte ihren Kopf vom Kinn bis zur Stirn auf. Ihre Augen verloren den Fokus, als ihr Körper auf den Beton fiel.

			Michael machte das Zeichen des Kreuzes über dem toten Werwesen. »Fahr zur Hölle«, sagte er zu der Frau, als er über ihren toten Körper trat. »Ruf den Pod, Akio. Wir fliegen zurück nach Paris.«

			Akio richtete seine Bitte an Eve und drehte sich um, um Michael zu einem zwölfstöckigen Gebäude auf der anderen Straßenseite zu folgen.

			»Wir werden auf das Dach gehen«, entschied Michael, seine Schritte waren entschlossen. »Wir werden zu Fuß gehen, damit wir den Jungen nicht erschrecken.«

			»Hai«, stimmte Akio zu.

			Minuten später kamen die drei aus der Tür, die auf das Dach hinausführte. Der kleine Michael hielt Akios Hand und starrte verwundert, als ein schwarzes Schiff vom Nachthimmel herabkam. »Wer seid ihr?«, fragte er und schaute von dem Schiff zu den Männern und wieder zurück.

			»Manche nennen ihn«, sagte der Glatzkopf und deutete auf Akio, »den Schatten.« Er deutete auf sich selbst. »Mein Name ist Michael. In vergangenen Zeiten hat man mich ›den Erzengel‹ genannt und jetzt?« Er lächelte. »Jetzt bin ich der Dunkle Messias.«

			Akio sprang auf den Vordersitz. Michael griff dem kleinen Michael unter die Arme, hob ihn hoch und setzte ihn auf Akios Schoß. »Du wirst hier oben mitfahren müssen, bis wir wieder in Paris sind und deine Leute finden.«

			»Paris?«, flüsterte der kleine Michael und unterdrückte ein Schluchzen.

			»Wir können nichts für deine Mutter tun«, gab Michael zu. »Sie ist tot. Aber Jungen müssen bei ihrer Familie sein, damit sie zu den Männern heranwachsen können, die sie werden sollen. Wir werden dich zu deinem Volk zurückbringen, zu deinem Stamm.«

			Das glatte schwarze Fahrzeug erhob sich in den Himmel, drehte dann ab und flog auf das zu, was von der einstmals großen Stadt Paris übrig geblieben war.

			Nagoya, Japan

			Jacqueline drückte ihre Unterschenkel um die Flanke ihres Pferdes, um schneller zu werden. Mark war knapp hinter ihr, aber zur Hölle, dass sie ihm die Genugtuung geben würde, vor ihr zu sein. Sie wusste, wenn er das tat, würde er sich auf den Ball stürzen und ihn im Handumdrehen ans andere Ende des Feldes zurückbringen.

			Und damit wäre der Spielstand unentschieden.

			Und das würde ihr einfach nicht reichen.

			Außerdem hatte sie in den letzten zwanzig Minuten des Polospiels – trotz der simulierten Natur des Spiels – festgestellt, dass er eine Beweglichkeit und Balance besaß, die der ihren entsprach.

			Und er hatte weit weniger Zeit damit verbracht, unermüdlich mit Michael zu trainieren.

			Nicht, dass sie es ihm übel nahm. In der Tat fand sie es irgendwie heiß, dass er sich behaupten konnte. Aber sie konnte ihn diesen Punkt nicht gewinnen lassen.

			Sie drückte fester und die Gangart ihres Pferdes änderte sich. Sie spürte, wie es plötzlich holprig wurde, als würde etwas Unkontrolliertes passieren. Jacqueline schaute gerade noch rechtzeitig über ihre Schulter zurück, um zu sehen, wie Mark in nur zwei Schritten neben ihr auftauchte und sie dann überholte. Als er das tat, zog ihr Pferd zunächst zu ihm hinüber und dann wieder etwas weg, wobei es sich abmühte, als ob es sich auch über das andere Pferd ärgerte, das es überholte.

			Klar, dachte sie kurz, als sie den Bewegungen ihres Pferdes folgte. Nach einem kurzen Ausweichmanöver zur Seite, beugte sie sich nach vorne und schnappte sich eine Handvoll Mähne zum Ausbalancieren.

			Dann schwenkte das Pferd in die andere Richtung und schon war ein Steigbügel verloren gegangen. Sie war völlig aus dem Gleichgewicht und eine Sekunde später spürte sie, wie sie abrutschte. Sie versuchte, ihr Gewicht auf einen Steigbügel zu legen, der einfach nicht da war.

			Die Werwölfin fiel nach vorne über die Schulter des Pferdes.

			In Zeitlupe rutschte sie ab, die Zügel boten keine Hilfe oder Balance. Sie zuckte zusammen und versuchte, der trampelnden Bewegung der Hufe auszuweichen, auf die sie fiel.

			Bald würde sie unter ihnen sein.

			Sie blickte nach oben, sah das Pferd und den Himmel und dann spürte sie, wie ihr die Luft aus den Lungen gepresst wurde, als sie auf dem Boden aufschlug.

			Sie konnte nicht weinen. Ihr Körper stand unter Schock, obwohl es eine Simulation war und ihre Werwesen-Fähigkeiten das eigentlich aushalten sollten.

			Sie konnte nur daliegen und darauf warten, dass ihre visuelle Anzeige etwas zurückgab, das nicht ganz so verworren war. Sie drehte den Kopf zum Himmel und bemerkte, dass ihr Pferd jetzt geduldig ein paar Meter neben ihr stand, als wäre es auf Reset. Mark hatte den Ball bereits über das Feld geschlagen und wendete sein Pferd, um zu ihr hinüberzureiten.

			Sie inspizierte sich selbst, fühlte mit ihren behandschuhten Händen, um sicher zu gehen, dass ihr Körper in Ordnung war. In einem Moment fühlte sie sich normal und im nächsten war sie nicht mehr ganz sie selbst, da die sensorische Stimulation des Programms zwischen der Realität ihres Gehirns und der Realität, die das Programm ihr vorgaukelte, hin und her wechselte. Es war das bizarrste Gefühl, das sie je erlebt hatte.

			Innerhalb weniger Augenblicke war sie wieder vollständig in der virtuellen Realität der Szene auf dem aufgewühlten, schlammigen Spielfeld. Sie drehte sich um und richtete sich auf, als Mark ankam.

			»Bist du okay?«, fragte er sie.

			Sie schaute auf ihr verdrecktes Poloshirt, ihre Reithose und ihre schlammigen, behandschuhten Hände hinunter. »Mir geht es gut, glaube ich«, antwortete sie vorsichtig und vergewisserte sich, dass es ihr wirklich gut ging.

			Mark grinste sie an. »Du hast gut durchgehalten. Bis du es nicht mehr getan hast.«

			Er war zu hoch oben, um ihn zu schlagen. Das Beste, was sie tun konnte, war, sein Pferd zu schlagen, was dem Pferd gegenüber nicht fair wäre, selbst wenn es ein simuliertes Wesen war.

			»Willst du weiter um diesen Punkt spielen?«, fragte er und schaute in Richtung des Balles.

			Jacqueline verengte ihre Augen. »Eine Bedingung«, forderte sie streng. »Du wartest, bis ich wieder dabei bin, bevor wir weitermachen.«

			Mark dachte darüber nach und stimmte dann zu. »Ich werde sogar dein Pferd halten, während du aufsteigst, wenn du möchtest«, bot er mit einer schwungvollen Verbeugung an.

			»Woher der plötzliche Ausbruch von Ritterlichkeit?«, erkundigte sie sich misstrauisch, wippte mit dem Kopf und schob beeindruckt die Unterlippe vor. Sie hob ihren Poloschläger auf, der zu diesem Zeitpunkt ebenfalls mit Schlamm bedeckt war. Sie schnippte so viel vom Stiel, wie sie konnte und wischte den Rest an ihrem Stiefel ab.

			Mark grinste, als er an ihr vorbei zu dem Pferd trabte, das ein paar Schritte weiter ruhig stand. Jacqueline kam an seiner Seite an und zog sich wieder hoch, während Mark die Zügel für sie hielt. »Gut, dass sie auf Reset programmiert sind, sobald der Reiter runterfällt«, kommentierte er. »Wenn das Tier hier echt wäre, hättest du mit vielen schwarzen und blauen Flecken geendet, so wie du zu Boden gegangen bist. Dann wärst du definitiv zertrampelt worden.«

			Jacqueline grunzte, als sie einen Fuß in den nächstgelegenen Steigbügel steckte, das andere Bein über den Pferderücken hob und sich in den Sattel setzte.

			Ohne zu warten, hatte Mark sein Pferd schon fast aus dem Stand in den Galopp gebracht. Jacqueline schnippte mit den Zügeln und trieb ihr Pferd ebenfalls an, wobei sie versuchte, den Ball zuerst zu erreichen. Ihr Schläger war an der Seite des Pferdes verstaut, bereit, in Aktion zu treten, wenn sie ein paar Schritte entfernt war.

			In diesem Moment verwandelte sich das Feld in einen verpixelten Fleck und ließ sie durch die Schwärze jagen. Einen Sekundenbruchteil später verschwanden die Pferde, der Schlamm und die Polokleidung und hinterließen einen trüben Blick auf den Raum, in dem sie gestartet waren.

			»Heeeeey!«, rief Jacqueline und blickte auf den metallenen Pferdetorso hinunter, auf dem sie ritt. Ihre behandschuhten Hände hielten sich an nichts fest, da die Zügel und alles andere, was sie berührt hatte, durch die Anordnung der Drähte, die in die Handschuhe mündeten, simuliert wurden.

			Sie warf einen Blick auf Mark und sah, dass er ebenso enttäuscht aussah. Seine Datenbrille war immer noch über seinen Augen und ließen ihn irgendwie wie eine Wespe aussehen.

			Sie nahm ihre eigene Brille ab und der Raum sah ein wenig heller aus. Eve hatte den Raum betreten und stand vor ihnen.

			»Entschuldigung. Yuko hat sich gemeldet und sie wartet auf dem Parkplatz auf uns. Es ist Zeit zu gehen.«

			Jacqueline seufzte und steckte die Brille in eins der Holster, die an dem pferdeähnlichen Körper befestigt waren, auf dem sie saß. Mark tat das Gleiche und sie stiegen vorsichtig auf die blau gepolsterten Matten ab.

			»Das ist eine andere Welt hier«, kommentierte Jacqueline und schüttelte den Kopf. »Wer wäre schon auf die Idee gekommen, nur zum Spaß auf einem Pferd zu reiten?« Sie gluckste vor sich hin.

			Auch Mark war trotz der anfänglichen Enttäuschung über die Unterbrechung ihres Erlebnisses gut gelaunt. »Ich habe noch nicht viele Pferde geritten«, gestand er, »aber das fühlte sich ziemlich realistisch an!«

			Eve lächelte, zufrieden, dass ihre Erfindung ihnen Freude bereitet hatte. »Das liegt daran, dass die Datenbrillen deinen Augennerv mit Lichtimpulsen ›verdrahten‹, die deinem Gehirn alle Arten von simulierten Empfindungen vorgaukeln. Deshalb ist es so realistisch – weil dein Gehirn dir sagt, dass es echt ist.«

			»Ohne Drähte und Elektroden!«, rief Mark aufgeregt aus.

			Eve nickte. »Alles durch Lichtimpulse. Toll, nicht wahr?«

			Jacqueline sah immer noch beeindruckt aus. »Das ist ziemlich genial«, gab sie zu. »Und ich mag die Nicht-Invasivität.«

			Andere Reiter waren bereits auf dem Weg in den Raum und bestiegen die vorgetäuschten Pferde. »Ja, ich wäre glücklich, wenn ich für diese Erfahrung mit irgendeiner Technik fest verdrahtet wäre, im Cyborg-Stil, aber zu wissen, dass es einen Weg gibt, bei dem man das nicht muss …«

			Eve nickte. »Viel bequemer, vor allem, wenn es der Unterhaltung dient.«

			Eve führte sie durch die langen, breiten Gänge des Unterhaltungspalastes zurück in Richtung des Parkplatzes auf der Rückseite des Gebäudes. Sie kamen an mehreren der Erlebnisse und Spielen vorbei, die sie ausprobiert hatten und besprachen kurz, welche ihre Favoriten oder die Kniffligsten waren, während sie vorbeigingen.

			Schließlich erreichten sie die Hintertüren und gingen hinaus auf den Parkplatz. Eve führte sie direkt zu dem schwarzen Container, der auf der gleichen Fläche geparkt war, auf der normalerweise ein paar Schwebefahrzeuge parken würden. Die drei gingen vorsichtig zu dem Container, stiegen ein und fanden Yuko, die am Computerbildschirm herumfummelte.

			Sie sah auf, als sie hereinkamen. »Hattet ihr Spaß?«, fragte sie lächelnd.

			Jacqueline und Mark begannen, ihr all die Dinge zu erzählen, die sie getan und gespielt hatten, seit sie sie vor einigen Stunden auf der Hauptstraße verlassen hatte.

			»Hört sich an, als hättet ihr eine schöne Zeit gehabt!«, rief sie fröhlich, als die Kiste durch den Himmel zu einem ruhigeren Ort schwebte.

			Jacqueline strotzte vor Begeisterung. »Ich hatte keine Ahnung, dass die Zivilisation so fortschrittlich sein kann. Ich meine, ich weiß, dass die Technik ihren Nutzen hat, aber das ist fast … übertrieben.« Sie grinste wie ein Kind in einem Süßwarenladen.

			Eve saß ruhig auf der anderen Seite des Containers an einem anderen Computer. Sie drehte sich um. »Sie hatten auch Wata kashi«, erklärte sie schlicht.

			Yuko nickte weise. »Ihr habt heute also gute Dinge erlebt.«

			Als sich die Aufregung ein wenig gelegt hatte, sah Eve Yuko spitz an. »Und du? Wie waren deine ›Besorgungen‹?«

			Yuko errötete ein wenig. »Gut. Alles ist gut.«

			Eve schaute auf ihren Bildschirm und wieder zu Yuko. »Willst du mir irgendetwas sagen?«

			Yuko schüttelte langsam den Kopf. »Das glaube ich nicht. Warum?«

			Eve nickte zu ihrem Bildschirm. »Weil ich den Ort sehe, an den der Container war. Außerdem ist das Glühen in deinem Teint sehr verräterisch«, fügte sie hinzu und versuchte, ein aufgeregtes Kichern zu unterdrücken.

			Yuko errötete tiefrot, senkte ihren Blick und bedeckte dann schnell ihr Gesicht mit den Händen.

			Jacqueline wurde plötzlich klar, worüber gesprochen wurde. »Ist sie bei einem Typen gewesen?« Sie keuchte.

			Mark runzelte die Stirn und sah die beiden Frauen nacheinander an. »Wie um alles in der Welt seid ihr zu diesem Schluss gekommen?«

			Jacqueline gluckste. »An ihrer Reaktion war es offensichtlich«, entgegnete sie einfach. »Also, wer ist er?«, fragte sie und wandte sich an die hinter ihren Händen versteckte Yuko.

			Eve antwortete für sie. »Er ist ein Polizeiinspektor, den wir vor nicht allzu langer Zeit bei einem Auftrag getroffen haben. Er hat uns geholfen und es stellte sich heraus, dass seine Familie schon lange von unserer Operation fasziniert ist. Außerdem ist er super süß. Ich nenne ihn ›Inspektor Hottie‹. Und er ist voll in Yuko verknallt.«

			Yuko hatte sich ein wenig beruhigt und ließ ihre Hände sinken. Sie war immer noch errötet und ihre Augen waren auf ihren Schoß gerichtet, aber sie schien sich zu beruhigen.

			Eve fuhr fort. »Die eigentliche Frage ist, wann siehst du ihn wieder?«

			Yukos Augen kamen hoch, um Eves zu treffen, ohne dass sich ein anderer Teil ihres Körpers bewegte. »Heute Abend«, flüsterte sie.

			Jacqueline klatschte vor Aufregung in die Hände und sogar Mark keuchte und lachte gleichzeitig. Eve strotzte vor Begeisterung und Zustimmung. »Das sind die besten Neuigkeiten, die ich seit Langem bekommen habe.«

			Yuko wurde rot, aber ihre Augen blieben auf Eve gerichtet. »Ist es okay, wenn du wieder auf die Kinder aufpasst?«

			Eve lächelte. »Natürlich! Sie werden einen Riesenspaß haben.«

		

	
		
			
Kapitel 6

			Kirk stand auf dem Dach eines sechsstöckigen Gebäudes in der Nähe des Randes dessen, was von ihrer Seite des alten Paris übrig geblieben war, blickte einfach nach Westen und dachte nach. Er hatte seine Weste an, mit Patronen in den eingenähten Schlaufen und seine abgesägte Schrotflinte an der Seite umgehängt.

			Die organisierten Werwesen-Gruppen mochten zerschlagen worden sein, aber niemand ging nachts in Paris ohne Schutz hinaus, auch er nicht.

			Er hörte, wie einige Stiefel über das Dach schlurften, über eine kleine Backsteinmauer traten, von der er wusste, dass sie dort war und weiter in seine Richtung gingen.

			»Tim«, rief er, ohne sich die Mühe zu machen, hinter sich zu schauen.

			»Kirk«, antwortete Tim, als er neben seinen Chef trat.

			»Sie ist da draußen, nicht wahr?«, fragte Kirk seinen Freund. »Sie wird nicht bleiben.«

			»Ich bin mir nicht sicher, ob sie wartet oder beobachtet. Verdammt«, Tim griff nach oben und kratzte sich an der Nase, »ich glaube, sie hofft, dass in der Nacht etwas kommt. Etwas, an dem sie ihr aufgestautes, verkorkstes Schutzbedürfnis auslassen kann.«

			Kirk warf einen Blick auf die anderen Ausgucke auf den Gebäuden um sich herum, bevor er sich wieder Tim zuwandte. »Sie hat nein gesagt.«

			»Einige Male«, gab Tim zu.

			»Man kann nicht sagen, dass du es nicht versucht hast und ich muss sagen, dass ich dich niemals einen Aufgeber nennen werde.«

			»Du?«, fragte Tim.

			»Nein«, schüttelte Kirk langsam den Kopf. »Ich habe beschlossen, dass ich mit jemandem besser dran wäre, der zu Hause bleiben will und nicht da draußen«, er nickte in Richtung der Ebenen vor der Stadt, »gegen die Dunkelheit kämpft.«

			»Guter Mann«, sagte Tim zu ihm. »Ich bin zu einem Gelegenheitsfreund degradiert worden. Ich glaube, sie hat ihr Herz etwas anderem geschenkt.«

			»Dem Vampir?«, fragte Kirk. »Akio?«

			»Nicht jemand, etwas«, widersprach Tim. »Das sind Leute, die mit uns gekämpft haben und das weißt du.«

			»Nicht Eve«, betonte Kirk.

			»Sie hat genug Menschlichkeit, um meiner Meinung nach in Ordnung zu sein.«

			»Aber das ist eine Formsache. Sie ist nicht wirklich eine Person.«

			»Weißt du, Kirk«, klopfte Tim seinem Freund auf die Schulter, »manchmal kannst du wirklich ein Arsch sein.«

			Die beiden Männer drehten sich um, als sie etwas anderes spürten, Tim nach links und Kirk nach rechts, auf der Suche nach dem, was ihre Sinne Alarm schlagen ließ. Augenblicke später klopfte Kirk Tim auf den Arm und zeigte nach oben.

			Beide Männer beobachteten, wie sich etwas Schwarzes über die Sterne am Himmel bewegte. Kirk schlug die Hände vor den Mund und schrie: »Richtet eure Waffen nicht auf mich, es sei denn, ihr wollt sie später ausscheißen!«

			Um sie herum wurde gekichert und gelächelt, als sie das Schiff erkannten.

			James gesellte sich zu ihnen auf das Dach, als der Pod landete und sich das Cockpit zu öffnen begann.

			Tim war der Erste, der sprach. »Michael?«, flüsterte er und ging nach vorne, ohne auf das Schiff zu achten.

			»Oh … verdammt«, flüsterte James atemlos. »Sie hat es nicht geschafft.« Die beiden Männer sahen zu, wie Tim in das Flugzeug griff und den kleinen Jungen von Akio entgegennahm, der ihn hochreichte.

			»Mister Timothy«, der kleine Junge war noch groggy vom Schlaf, »ich sah die Sterne so nah, dass ich sie berühren konnte. Aber Mister Akio sagte, sie seien noch zu weit weg.«

			Tim hielt den Jungen in seinen Armen, richtete ihn dann auf und ließ den Kopf des Jungen auf seine Schulter fallen. Sekunden später war der kleine Michael wieder eingeschlafen. Kirk und James gingen neben Tim her.

			Michael war der Erste, der heraussprang, sein Mantel flatterte, als er leicht aus dem Sitz und über die Seite sprang, um neben dem Pod zu landen. Akio folgte ihm nach draußen.

			»Es scheint«, nickte Michael dem kleinen Jungen zu, »dass seine Mutter den Herzog in der Stadt getroffen hat. Sie opferte sich, damit der kleine Michael zu ihrem Hotel zurücklaufen konnte. William ist dem Jungen nicht gefolgt. Leider war er wieder in Gefahr, kurz bevor wir ihn gefunden haben. Er wird jemanden brauchen, der sich um ihn kümmert.«

			»Ich mach das schon.« Tim rieb den Rücken des kleinen Jungen. »Ich habe ihr gesagt, dass sie nicht gehen soll, dass …« Er verschluckte sich kurz. »Das … Das spielt keine Rolle. Ich habe ihr gesagt, sie soll nicht gehen.«

			»Tim stand Michael und seiner Mutter nahe. Sie waren nicht in allem einer Meinung und seit sie weg sind, hat er sich Sorgen gemacht«, erklärte James ihnen.

			Tim sprach in die Stille hinein. »Danke, dass ihr ihn nach Hause gebracht haben.«

			Akio?

			Hai, ich werde zu ihr gehen und sie fragen.

			Ich werde hier sein. Sag mir Bescheid, wenn du bereit bist. Ich werde dann zu dir kommen.

			Hai.

			Die drei Männer beobachteten, wie der kleinere Vampir ihnen zunickte und dann in Richtung Treppe ging. Sie drehten sich wieder zu Michael um, der sagte: »Er geht nachsehen, ob Sabine sich entschieden hat.«

			»Zum Teufel«, zuckte Kirk mit den Schultern. »Ich hätte dir sagen können, dass sie mehr als bereit ist, zu gehen. Ich hätte es nicht gedacht, aber sie ist ein anderer Mensch.«

			Michael sah sich um und bemerkte die verschiedenen Menschen auf den Dächern der Gebäude. »Diese Art von Erfahrung verändert einen Menschen, wenn er so lange ängstlich war.«

			James ging zum Rand des Gebäudes hinüber und schaute hinunter. Er konnte Akio drei Blocks entfernt sehen, wie er auf die Gegend zusteuerte, von der James wusste, dass Sabine sich gerne im Schatten versteckte und in der Nacht Wache hielt.

			Die anderen drei schlossen sich ihm an und beobachteten Akios letzte Schritte, bevor er in die Dunkelheit entschwand.

			Die drei Männer bemerkten nicht, wie Michael hinter ihnen verschwand.

			* * *

			Ich komme, also erschieße mich nicht.

			Sabines Kopf schwenkte nach rechts. »Akio?«, flüsterte sie und versuchte, den Mann zu finden, der ihr geholfen hatte, ihren Verstand wiederzuerlangen. »Wo bist du?«

			Eine Hand berührte ihre linke Schulter. Sie schlug sie reflexartig weg und zog eine Pistole, aber sie wurde auf halbem Weg von einer anderen Hand auf ihrer gestoppt. »Warum glaubst du«, sagte Akio zu ihr, sein Gesicht nur wenige Zentimeter von ihrem entfernt, »habe ich dir gerade gesagt, du sollst mich nicht erschießen?«

			»Tut mir leid.« Sie schob die Pistole zurück in ihr Holster. »Ich hätte nicht auf dich geschossen, aber die Waffe zu ziehen ist irgendwie normal geworden.« Sie lächelte. »Also, kann ich eine Umarmung bekommen?« Ohne zu warten, griff sie nach dem steifen Mann, umarmte ihn und ließ ihn wieder los. »Also, bist du hier, wie du versprochen hast, um mir eine Wahl zu lassen? Hier …«

			»Pssst.« Akio trat um sie herum und begann, auf die Ebene zuzugehen. »Ich werde dich hier lassen, wenn du weiterredest.«

			Sie folgte ihm aus dem tiefen Schatten eines Gebäudes in das Sternenlicht. »Also bekomme ich jetzt den wortkargen Terry als meinen Sensei?«

			Akio sah die Frau wieder an. »Ich biete mich nicht als dein Sensei an«, korrigierte er sie, bevor sie einen Schmollmund machen konnte. »Ich biete dir an, dich zu unterrichten. Vielleicht findest du irgendwann deine Zukunft heraus.« Er deutete auf die Sterne in der Nacht. »Ich werde dir dasselbe sagen, was Michael Jacqueline und Mark gesagt hat. Wir begeben uns in Gefahr und es gibt kein Versprechen, dass du morgen nicht sterben wirst.«

			Sabine drehte sich um und sah das trostlose Paris an. »Ich weiß, es ist nicht nett, das zu sagen, aber ich hätte lieber einen schnellen Tod mit dir, Michael und den anderen als einen langsamen Tod in einer Stadt, die vor Jahrzehnten gestorben ist.«

			Eine neue Stimme rief in die Nacht: »Dann können wir weitermachen, junge Frau.« Zum Glück hielt sie sich davon ab, wieder nach ihrer Waffe zu greifen.

			»Michael!« Sie lächelte, dann legte sich ein verwirrtes Stirnrunzeln auf ihr Gesicht, als sie von Michael zu Akio und wieder zurückblickte. »Wie verkorkst bin ich eigentlich, dass ich jetzt zwei Vampire als Freunde habe und es niemanden gibt, den ich im Moment lieber sehen würde?«

			Der schwarze Pod glitt vom Himmel herab, das Cockpit öffnete sich bereits, als er sich in der Nähe niederließ, um ein paar Meter über dem Boden zu schweben. »Ich würde das als den Beginn der Weisheit betrachten«, antwortete Michael.

			Akio meldete sich zu Wort. »Sabine, nimm den Rücksitz«, sagte er zu ihr, während er auf den Pod zuging. »Ich nehme den Vordersitz.«

			»Warte, was ist mit …« Sie sah sich um. »Wo ist Michael?«

			Ich bin überall um dich herum, antwortete seine Stimme in ihrem Kopf und ich bin in dem Schiff. Wir haben den Raum nicht und ich habe einen Standort für das Chalet des Herzogs, also müssen wir gehen.

			Hiranos Wohnung, Nagoya, Japan

			Yuko erschien an der gleichen Stelle, an der sie den Container früher am Tag abgesetzt hatte. In der Dunkelheit sah es eher so aus wie das erste Mal, als sie Hirano nach der Operation vor all den Wochen hier abgesetzt hatte.

			Die Tür des Pods glitt auf und ließ sie anmutig auf den Bürgersteig springen. Sie ging direkt auf die Tür zu, viel selbstbewusster als beim letzten Mal. Gerade als sie sich der Eingangstür des Wohnhauses näherte, öffnete sie sich und ließ gelbes Licht auf die Veranda fallen. Hirano trat heraus, lässig-schick gekleidet und sogar mit Blumen in der Hand. Als sie näher kam, sah sie, dass es Gänseblümchen waren. Ihre Lieblingsblumen.

			Sie verdächtigte Eve sofort, beschloss aber, den Moment nicht zu verderben, indem sie die Einzelheiten wissen wollte.

			»Guten Abend, Yuko«, rief er, als sie sich näherte.

			Sie verbeugte sich nervös. »Guten Abend, Herr Inspektor«, antwortete sie und versuchte, ihr wild klopfendes Herz unter Kontrolle zu bekommen.

			Er reichte ihr die Blumen. »Für dich.«

			Yuko errötete zum hundertsten Mal an diesem Tag. »Danke«, entgegnete sie leise. »Die mag ich am liebsten.«

			»Ich weiß«, gab er zu und schenkte ihr ein vielsagendes Lächeln.

			Hirano nickte in Richtung ihres Pods. »Nehmen wir dein Fahrzeug oder meines?«, fragte er schüchtern.

			»Das musst du entscheiden. Ich weiß nicht, wohin wir gehen«, gab sie zu, nachdem sie bereits zugestimmt hatte, dass er das Restaurant aussuchte.

			Hirano grinste. »Nun, wenn ich dir eine Adresse sage, könntest du uns dorthin bringen?«

			Sie nickte.

			»Nun, dann könnten wir vielleicht mit deinem … wie nennst du es überhaupt?«, fragte er.

			Sie begannen, in Richtung des Pods zu gehen, dessen Tür bereits aufgeschoben war. »Ein Pod«, erklärte sie ihm.

			Er wippte mit dem Kopf, als hätte sie ihm gerade den Namen ihres Lieblingspudels verraten.

			Er half ihr hinein und zog sich dann selbst hinterher. Yuko erklärte das Gurtzeug und sie teilte der EI-Schnittstelle die Adresse mit. Innerhalb weniger Augenblicke war die Tür zugeglitten und der Pod hob in die Luft ab.

			Er schwebte für eine kurze Zeit zwanzig Meter über dem Stadtviertel, um ihnen die Aussicht zu ermöglichen und dann schoss er höher, wobei die Stadt aus ihrem Blickfeld verschwand.

			Sekunden später tauchte der Pod über einem anderen Stadtteil wieder auf.

			»Wir sollten wahrscheinlich in einer Gasse oder so landen. Es ist nicht sinnvoll, die Technologie zur Schau zu stellen«, meinte Yuko bescheiden.

			Hirano nickte, die Augen weit aufgerissen und der Mund immer noch offen. Er hatte kein Wort mehr gesagt, seit er ihr die Adresse des Restaurants gegeben hatte.

			Der Pod schlüpfte in die Gasse neben ihrem Ziel und hielt weniger als einen halben Meter vom Boden entfernt an. Die Tür öffnete sich und erlaubte ihnen den Ausstieg. Yuko stieg zuerst aus und Hirano folgte ihr, drehte sich um und stolperte praktisch rückwärts, um das ganze Konzept der Maschine zu erfassen, während er ausstieg.

			Yuko wartete, bis sich seine Verwirrung gelegt hatte.

			»Also, das Restaurant ist in dieser Richtung?«, fragte sie und zeigte auf die Straße.

			Hirano schien sich an sich selbst zu erinnern. »Ja. Ja, das ist es«, bestätigte er, als er sah, wie sich die Tür schloss und der Pod wieder in der Stratosphäre verschwand. »Ist es … ist es allein sicher?«

			Yuko gluckste und hielt sich den Mund zu. »Warum? Wolltest du bei dem Pod bleiben, während ich allein ins Restaurant gehe?«, fragte sie scherzhaft.

			Hirano schüttelte den Kopf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf sie. Er bot ihr seinen Arm an und sie legte ihren Arm um seinen, begeistert, sich so schnell mit ihm wohlzufühlen.

			Auf der Straße angekommen, verschaffte sich Hirano einen Überblick über ihren genauen Standort und führte sie dann zu dem Restaurant, das er gebucht hatte.

			Saint-Genis-Pouilly, Frankreich

			Der Herzog sah sich überrascht und ein wenig verwundert in dem großen Raum um. »Die funktionieren alle?«, fragte er laut.

			Evan nickte seinem Chef zu. »Ja. Verdammt erstaunlich, dass bisher noch nichts gestohlen wurde und alles in Ordnung ist.«

			Es waren fünf Personen im Raum mit William und Evan. Die anderen überprüften die Maschinen und verglichen ihre Ergebnisse mit den Notizen, die von denjenigen hinterlassen worden waren, die die Gebäude und Geräte abgeschaltet hatten.

			»Wir sind einfach davon ausgegangen, dass es komplett zerstört war!« Evan sprach zu sich selbst in Verwunderung. »Niemand kam jemals, um nachzusehen.«

			William unterbrach seine persönlichen Gedanken und sagte zu Evan: »Das ist nicht wahr. Ich habe einige Leichen, eigentlich Skelette, im Norden bemerkt. Irgendwann gab es Kämpfe, sodass es wahrscheinlich zu einem Mythos wurde und eine Warnung, nicht hierherzukommen. Irgendwann sind diejenigen, die den Ort beschützt haben, entweder bei den Kämpfen oder an Altersschwäche gestorben oder schließlich abgewandert.«

			»Trotzdem«, wandte sich Evan wieder an seinen Chef, »hätte ich gedacht, dass der Versuch, es vollständig zu erhalten, fehlgeschlagen wäre.«

			»Sir?« Einer der Männer, die William angeheuert hatte, um sie auf dieser Expedition zu begleiten, rief von einem Schreibtisch in etwa dreißig Metern Entfernung. Sowohl William als auch Evan drehten sich um, um nachzusehen. Der Mann zeigte nach unten. »Wir bekommen die Maschine nicht richtig hochgefahren.«

			William beobachtete, wie Evan zwischen den Schreibtischen hindurchging und sich einen Weg zu dem fraglichen Computer bahnte. Einen Moment später sah William, wie Evans Gesicht Verwirrung zeigte, als er sich vorbeugte und begann, auf der Tastatur zu tippen. Es dauerte ein paar Minuten, bis der Wissenschaftler endlich ausatmete. »Da«, sagte er zu ihm, während er aufstand. Dann beugte sich Evan wieder hinunter und tippte noch etwas. »Oh, verdammt.« Es dauerte eine weitere Minute, bis er wieder aufstand und sich William zuwandte.

			»Sir«, sagte Evan, »wir werden noch mehr brauchen.«

			»Mehr was?«, fragte William, seine Verärgerung flammte auf.

			»Verstand«, antwortete Evan, während er mit etwas auf dem Computer spielte.

			Der Herzog biss die Zähne zusammen. »Wenn ich dich nicht so dringend bräuchte …«, flüsterte er vor sich hin. »Ich würde deinen blutüberströmten, ausgeweideten Leichnam den Krähen zum Fraß in der Sonne überlassen.« William wartete einen Moment, dann sprach er lauter. »Welche Art von Verstand, Evan?«

			Der Wissenschaftler sah auf. »Was? Oh, wir brauchen die besten Köpfe.«

			William nickte und drehte sich um, dann ging er zur Tür und trat hinaus. Sein physisches Auftreten hätte jedem aufmerksamen Menschen gesagt, dass er sich fernhalten sollte. Unglücklicherweise war William mit dieser Art von Menschen, die man jetzt ›Wissenschaftler‹ nannte, sehr vertraut. Sie schienen viel zu viel von dem Neugier-Gen zu haben und viel zu wenig von dem Selbsterhaltungs-Gen.

			Das erste Attribut förderte seine Pläne, aber das zweite strapazierte seine Geduld. Außerdem hatte er gelernt, dass, sollte man einen Wissenschaftler fragen, wie man praktisch unsterbliche Menschen umbringen kann, dieser anfing, Wege herunterzurasseln, als würde er eine Liste für den Einkauf machen.

			Er wollte nicht, dass sich dieser Aufwand auf ihn selbst konzentrierte und er brauchte sie, um Zugang zu den Werkzeugen zu bekommen, die Michael töten konnten.

			Oder ihn.

			Also würde er seine Wut erst einmal zurückhalten.

		

	
		
			
Kapitel 7

			Nagoya, Japan

			Ich muss zugeben, ich kann immer noch nicht so recht glauben, dass du hier bist«, gestand Hirano.

			Das Restaurant hatte eine der romantischsten Kulissen, die Yuko sich je hätte vorstellen können. Sie hatten auf einem Balkon mit Blick auf die Stadt Platz genommen. Lichterketten umrahmten das Geländer und wanden sich an strategischen Stellen von oben und an den Seiten der Rahmenkonstruktion herunter.

			Die Stadt selbst sah von diesem Aussichtspunkt noch schöner aus.

			»Wie meinst du das?«, fragte sie. »Wir haben uns schließlich verabredet.«

			Hirano lächelte und schätzte Yukos wörtliche Interpretation dessen, was er sagte. »Ich weiß, aber ich kneife mich immer noch. Vielleicht bin ich ja heute Morgen gar nicht richtig aufgestanden. Vielleicht träume ich immer noch diesen unglaublichen Traum und du bist nicht wirklich vor meiner Haustür aufgetaucht.«

			Yuko lächelte und zappelte unbeholfen mit ihrer Serviette herum.

			Hirano setzte das Gespräch fort. »Erzähl mir von deiner Welt. Was machst du, wenn du nicht gerade gegen Bösewichte kämpfst?«

			Yuko kicherte leise vor sich hin, als der Kellner mit der Flasche Wein kam, die Hirano ausgewählt hatte. Er und der Kellner gingen die Verkostungsroutine durch und die Gläser wurden gefüllt.

			»Ich forsche. Erforsche. Baue Dinge mit Eve«, versuchte Yuko kurz und bündig zu erklären. »Für jeden, der zuschaut, wäre das ziemlich langweilig, vermute ich.«

			Der Kellner stellte die Flasche ab und ging. Hirano beugte sich vor und hob sein Glas zu einem Toast. »Ich glaube nicht, dass du langweilig sein könntest, selbst wenn du es versuchst«, schmeichelte er ihr selbstbewusst.

			Yuko hob ihr Glas zu seinem und sie stießen an. »Ich hoffe, das ist der Fall«, antwortete sie zaghaft.

			Hirano lächelte und hielt ihren Blick fest. »Ich weiß, dass dies der Fall ist.«

			Yuko wurde rot. Schon wieder.

			Hirano wechselte das Thema, um den Druck von ihr zu nehmen. »Ich habe hier noch nie ein schlechtes Gericht gegessen«, erklärte er und griff nach seiner Speisekarte. Yuko, froh über die aufgabenorientierte Ablenkung, griff ebenfalls nach ihrer Speisekarte.

			»Aber die Ente ist besonders gut, egal, wie sie gekocht wird«, fügte er hinzu.

			Yuko begann, die Speisekarte zu lesen und sonnte sich in der romantischen Atmosphäre. Sie ertappte sich kurz dabei, wie sie sich fragte, ob dies das war, was Bethany Anne erlebt hatte, als sie mit Michael auf einem Date gewesen war.

			Die Schmetterlinge, das Ambiente. Die Vorfreude.

			Plötzlich gab es einen Knall.

			Yuko glaubte, ein paar schwarze Gestalten über den Balkon vor ihr schwingen zu sehen. Der Schrei einer Frau war zu hören, dann ein Rütteln der Stühle und eine Bewegung. Sie hörte auch etwas hinter ihnen.

			In einem Herzschlag war sie auf den Beinen und zog ihre beiden Jean Dukes aus den Oberschenkelholstern, die sie unter ihrem Kleid getragen hatte. Sie konnte die Zielpersonen sofort ausfindig machen. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet und ihre Köpfe wurden fast vollständig von ihren Masken und Kapuzen verdeckt. Die Art, wie sie sich bewegten, erkannte sie sofort.

			Alte Bekannte aus einem früheren Auftrag.

			»Geh unter den Tisch«, befahl sie Hirano ruhig, aber deutlich. Ihre Abendbegleitung sah schockiert aus. Auch er hatte seine Waffe gezogen. »Du machst wohl Witze?«

			Sie schüttelte den Kopf. »Du willst dich wirklich nicht mit diesen Typen anlegen.« Als er die plötzliche Erregung in ihren Augen sah, gab er nach und tat, was sie ihm befohlen hatte.

			Und damit begann sie zu feuern. Sie schaltete die beiden vor ihr aus, ohne einen der Gäste zu treffen. Dann, als würde sie nur zur Unterhaltung des Abends tanzen, verlagerte sie ihr Gewicht auf den anderen Fuß und drehte sich um, um hinter sich zu schauen. Zwei weitere Kämpfer hatten sich den Weg vom Dach auf den Balkon gebahnt. Sie feuerte zwei Schüsse ab und schaltete sie ebenso fast lautlos aus.

			Es gab noch mehr Rufe und Schreie von Mitarbeitern und Gästen, aber Yuko behielt ihre Konzentration. Sie überprüfte die Umgebung auf die nächste Welle und tatsächlich, weitere Kämpfer kamen durch die Türen und kletterten über den Balkon.

			Sie schaltete drei aus, als sie durch das Hauptrestaurant kamen, obwohl einer versuchte, einen vorbeigehenden Kellner als menschlichen Schutzschild zu benutzen. Wieder drehte sie sich um und schaltete die schwarzen Attentäter aus, als sie über das Geländer kamen. Eins, zwei, drei, vier …. Dann vier weitere in kurzer Folge.

			Als sie fertig war, hatten sich bereits einige ihrer Tischnachbarn vom Balkon in das Hauptrestaurant verzogen, um in Deckung zu gehen. Nur einige wenige blieben, gelähmt vor Angst.

			Yuko ging hinüber zum Balkon und suchte oben und unten, um sicherzustellen, dass die Bedrohung neutralisiert worden war. So zufrieden, wie sie nur sein konnte, ohne den ganzen Häuserblock abzusuchen, ging sie zurück zu ihrem Tisch und setzte sich wieder hin, bevor sie sich daran erinnerte, dass ihr Date unter dem Tisch hockte.

			Sie duckte sich mit dem Kopf unter das Tuch. »Du kannst jetzt rauskommen«, verkündete sie ihm lässig.

			Ein etwas verwirrter Hirano hievte sich unbeholfen zurück in seinen Sitz, steckte seine Waffe ein und betrachtete die Zerstörung um sie herum.

			Yuko nahm einen Schluck von ihrem Wein, als ob nichts geschehen wäre.

			»Also«, sagte sie, »was machst du in deiner Freizeit?«

			Hirano schaute sie ganz erstaunt an. Sie zwinkerte und die beiden brachen in Gelächter aus.

			Nachdem sich der Schock gelegt hatte und das Personal wieder in die öffentlichen Bereiche zurückkehrte und sich mit den Gästen unterhielt, fand Hirano die Geistesgegenwart, sie zu fragen, was gerade passiert war.

			Yuko schaute flüchtig besorgt. »Ich bin mir nicht sicher«, gestand sie. »Ich habe den Kampfstil erkannt und habe keinen Zweifel, dass sie meinetwegen hier waren. Aber warum – und warum jetzt – bin ich mir nicht sicher. Wir sind erst seit ein paar Tagen wieder in der Stadt, also vermute ich, dass sie seit unserem letzten Zwischenfall gewartet haben müssen.«

			Hirano schaute verwirrt. »Du denkst, es war dieselbe Organisation, mit der wir uns angelegt haben?«

			Yuko schüttelte den Kopf und spielte mit dem Essstäbchen, während sie über ihre Antwort nachdachte. »Das glaube ich nicht. Ich glaube, das ist eine andere Gruppe. Vielleicht hat es etwas mit der Tatsache zu tun, dass Michael zurück ist.«

			Hirano rekapitulierte das Gesagte und versuchte, alles richtig zu verstehen. »Der Erzengel, der an einem anderen Ort war?«

			»Genau«, bestätigte sie.

			Hirano pfiff durch die Zähne, dann betrachtete er das Chaos im Restaurant. »Ich glaube, wir müssen woanders hingehen, wenn wir heute Abend in Ruhe essen wollen«, kommentierte er mit Blick auf das Durcheinander.

			Yuko stimmte zu. »Ich weiß genau die richtige Stelle.«

			»Okay«, entgegnete er und lächelte trotz des Durcheinanders, das sie umgab. »Lass mich noch eben bezahlen, dann gehen wir.«

			Yuko saß noch einen Moment da und betrachtete das Stadtbild, während sie darüber nachdachte, wer auf der Erde versuchen könnte, ihr seine Anwesenheit mitzuteilen. Sie tippte auf ihren Kommunikator und informierte Eve.

			»Ich werde die Kameras überwachen und sehen, ob sie uns irgendetwas verraten«, gab Eve zurück. »Kommst du zurück zur Basis?«

			Yuko sah Hirano auf sich zukommen. »Noch nicht. Wartet nicht auf mich«, fügte sie geheimnisvoll hinzu.

			Eve begann zu protestieren, wegen ihrer Sicherheit und dergleichen, aber Yuko ignorierte sie und konzentrierte sich auf ihr Date.

			»Bereit?«, fragte Hirano und hielt ihr seine Hand hin, um ihr aufzuhelfen. Yuko nahm sie und erlaubte ihm, sie aus dem Restaurant und dem Chaos zu führen.

			Das Chalet des Herzogs, Frankreich

			Der Pod senkte sich im diffusen Licht der Morgenstunden, die Sonne erklomm gerade den östlichen Horizont, als Akio ein paar Regler einstellte.

			Als sich das Raumschiff dem Boden näherte, klappte die Kabinenhaube auf. Bevor diese sich so weit gehoben hatte, dass Akio aussteigen konnte, hatte Sabine bereits eine Waffe gezogen und sah sich an ihrer Landestelle um. Michael war bereits ausgestiegen und stapfte auf das Haus zu.

			Sabine nickte in Richtung des sich schnell entfernenden Michael. »Ist der verrückt?«, flüsterte sie. »Wer weiß, wer hier sonst noch ist?«

			Akio berührte die Seite seines Kopfes. »Hier ist niemand, Sabine«, antwortete er, als der Pod in den Himmel abhob. »Wir wüssten es schon, hätten ein Gefühl, wenn du so willst. Ich bin mir sicher, dass Michael nach Hinweisen sucht, wohin unsere Zielperson gegangen ist.«

			Sabine sah sich einen Moment lang um und nahm die dunklen Nischen und schattigen Bereiche in Augenschein. »Dieser Ort verschafft mir eine Gänsehaut.« Sie blickte hinauf zu dem dreistöckigen Dach. »Vor ein paar Wochen, als ich über die Ebenen rannte, hätte ich nie gedacht, dass ich einmal dabei helfen würde, das furchterregende Monster zu jagen, das die bösen Branleurs, die mich verfolgten, befehligte. Derjenige, der in erster Linie hinter dem Problem steckte.«

			Akio behielt seine eigene Wachsamkeit bei und verstand, dass Michael die doch recht verwundbare Menschenfrau im Moment nicht bei sich haben wollte. »Ich fürchte, ich kenne diesen Begriff nicht«, antwortete er schließlich.

			Sabine wandte ihren Blick vom Dach des Chalets ab und schaute Akio an. »Welcher Begriff?« Sie dachte darüber nach, was sie gerade gesagt hatte. »Oh, Branleur? Es, ähh …« Sie dachte einen Moment darüber nach. »Die Deutschen würden wohl ›Wichser‹ sagen.«

			Ihre Diskussion wurde unterbrochen, als eine Explosion außerhalb ihrer Sichtweite stattfand.

			»Scheiße!« Sie drehte sich um und wollte darauf zu laufen, aber ihr Arm wurde festgehalten. Sie drehte sich zu Akio um, der in Richtung des Hauses schaute, aber nicht besorgt wirkte. Mit aller Macht versuchte, sie seine Finger loszureißen. »Michael …«

			Seine Finger rührten sich nicht. »Ist okay. Du kannst es weiter versuchen, aber du wirst es nicht schaffen, sie abzuziehen und vertrau mir, dem Erzengel geht es gut. Der Grund, warum er vorausgegangen ist, ist, damit du nicht in das«, er nickte in Richtung des Chalets, in dem die Explosion stattgefunden hatte, »geraten bist, denn dann wären deine Innereien jetzt ein integraler Bestandteil der Tapete.«

			Ihr Kopf drehte sich von Akio zum Chalet und zurück. Akio ließ ihren Arm los und sie rieb heimlich die Stelle, an der seine Hand sie gepackt hatte. »Du bist ganz schön stark für so einen kleinen Kerl.«

			Akio grunzte und versuchte ein weiteres Lächeln. »Große Dinge kommen in kleinen Paketen.«

			Sabine sah Akio einen Moment lang an, dann verengten sich ihre Augen. »War das eine Bemerkung über, äh …« Ihre Augen blickten nach unten und dann wieder nach oben zu Akios Gesicht, das eine Studie der Ruhe und Gelassenheit war. »Nein, schon gut. Ich bin mir sicher, dass mein Verstand sich nur Dinge einbildet.«

			Sie drehten sich beide um, als sie das Knirschen von Stiefeln auf Kies hörten und sahen Michael, der einen Pfad zwischen dem Chalet und der hohen Backsteinmauer in etwa fünfzehn Metern Entfernung hinunterkam.

			Sabine trat von Akio weg und schaute auf Michaels Mantel. »Wie hast du …?«, begann sie, während sie um ihn herumging. Michael blieb stehen, sein Kopf drehte sich erst in die eine und dann in die andere Richtung, um ihr zu folgen. Sie streckte eine Hand aus, um seinen Arm zu reiben. »Wie kommt es, dass du nichts abbekommen hast?« Sie sah ihn an und fragte: »Kannst du so schnell in dein nebliges Zeug wechseln?«

			»Das kann und habe ich«, antwortete er. »Aber wenn ihr da gewesen wärt, hätte ich euch beide auch noch packen müssen. Das ist ein wenig mühsam und ich wäre weniger als zufrieden mit mir selbst gewesen, wenn ich es versäumt hätte. Also lieber steht ihr euch hier die Beine in den Bauch, als eine Katastrophe zu riskieren.«

			»Wie viele?«, fragte Akio Michael, als er sich ihm zuwandte.

			»Nur die eine Feuerfalle, die ich versehentlich ausgelöst habe. Drei weitere davon, als ich herausfand, wie ich sie übersehen konnte. Fünf normale Fallen und etwas Gift.« Michael drehte sich um und blickte zurück zum Chalet. »Ich glaube, ich habe fast alles gefunden. Sabine, du solltest vielleicht trotzdem hier draußen bleiben.«

			Sabine nickte. »Ich bin gut, aber ich bin nicht unverwüstlich. Ich behalte die Umgebung im Auge.«

			Michael drehte sich um und ging zurück zum Chalet. Akio klopfte ihr auf die Schulter, als er an ihr vorbeiging. »Halte deine Waffen bereit. Wir wissen nicht, ob jemand benachrichtigt worden ist.«

			Sabines Kopf schwenkte zum Tor. Augenblicke später war sie in diese Richtung unterwegs. »Gott«, rief sie über die Schulter, »ich hoffe es!«

			Akio hörte, wie sie eine Tür öffnete, als er hinter Michael das Haus betrat.

			* * *

			William bemerkte ein Summen auf seinem kleinen Telefon. Er hob es ab und hörte einen Moment lang zu, bevor er der Person am anderen Ende der Leitung in einem schroffen Ton antwortete. »Nimm zehn und finde heraus, wer sich an meinem Zuhause zu schaffen macht, dem Zuhause, in das ich eines Tages zurückkehren möchte.« Er hielt inne, als sein Gesprächspartner ihm eine Frage stellte. »Nein, ich bezweifle, dass er es ist. Nicht, wenn es Explosionen gab. Hmmm? Ja, wenn ihr jemanden im Haus findet, könnt ihr mit ihm machen, was ihr wollt. Tötet sie nur nicht im Haus selbst, wenn ihr es verhindern könnt. Ich wünsche kein totales Chaos, dass ich dann wieder aufräumen lassen muss. Lasst sie auch nicht entkommen. Entweder tötet ihr sie oder ihr versklavt sie. Ja, das kannst du auch machen. Okay, auf Wiederhören.«

			Er klappte sein Mobiltelefon wieder zu und ging zurück, um die umfangreichen Architekturzeichnungen des Large Hadron Colliders durchzusehen. Er markierte die Ausgänge und andere Stellen, an denen er aus dem großen Ring und dem Subring Ausstiegslöcher für sein neues dauerhaftes Versteck machen könnte.

			* * *

			Sabine sah sich um und sinnierte über den Unterschied zwischen der Zeit, als sie zum ersten Mal von diesen beiden Männern gerettet worden war und jetzt.

			Ihr Wiedersehen mit ihrem Cousin James und die Zeit, die sie mit seinen Freunden Kirk und Timothy verbracht hatte, waren angenehm gewesen, aber sie hatte Akio trotzdem wiedersehen wollen. Sie lächelte und versuchte herauszufinden, ob der Japaner einen Scherz gemacht hatte oder nicht. Hatte er tatsächlich einen Sex-Witz gemacht? Sie hatte bisher nicht das Gefühl gehabt, dass er sie auf diese Art, geschweige denn überhaupt mochte.

			Verdammt, das war alles zu verwirrend. Sabine war sich nicht sicher, ob sie sich zu ihm hingezogen fühlte, weil er sie gerettet hatte, weil er ihr eine Möglichkeit gab, sich zu wehren oder weil er einen heißen Körper hatte, der Sexappeal ausstrahlte.

			Vielleicht waren es auch alle drei Möglichkeiten?

			Sie setzte sich in eine Ecke, wo zwei Wände zusammenkamen. Sie saß im Dunkeln. Nicht, dass es etwas ausgemacht hätte, dachte sie bei sich. Die Geräusche der Menschen, die sich der Hütte näherten, waren laut genug, um die Toten zu wecken.

			Na ja, Scheiße. Sie dachte an Michael und Akio. Das schließt die meisten Toten ein.

			* * *

			»Es fühlt sich verdammt seltsam an«, flüsterte Adlar seinem Chef zu. Adlar war dunkelhäutig, aber Derick war so dunkel, dass Adlar dachte, er könne eine mondlose Nacht manchmal wie Tageslicht erscheinen lassen.

			»Ja«, stimmte Derick zu und wandte sich an die anderen im Trupp. »Es fühlt sich falsch an, Leute. Haltet die Klappe und versucht, still zu sein.« Er deutete auf die drei hinten, die sich unterhalten hatten. »Ihr drei schwenkt nach Norden und kommt von der Gartenseite aus rein.«

			»Warum müssen wir außen rumgehen?«, zischte Hoary missmutig.

			»Weil ihr drei mit euren ständigen Scherzen den Rest von uns verraten würdet«, zischte Meinard, ein weiterer aus der Gruppe, zurück.

			»Du musst dir mal ein Leben besorgen«, kommentierte Hoary.

			»Du musst endlich mal Sex haben und erwachsen werden«, entgegnete Meinard.

			Hoarys Freund Darnell kicherte: »Nun, er wird wahrscheinlich erwachsen werden, bevor er Sex hat.«

			»Wahrscheinlich«, mischte sich Dericks Stimme in das Gespräch ein, »wird das wegen deines kindischen Verhaltens nicht passieren. Geht jetzt nach Norden und betretet das Haus durch den Garten.« Seine Augen funkelten sie in der Dunkelheit regelrecht an. »Und wenn der Eindringling ein Vampir ist, hoffe ich, dass er an euren Knochen erstickt.«

			Hoary gab seinen beiden Freunden eine spielerische Ohrfeige. »Hat Derick gerade wirklich ›Liebesknochen‹ gesagt?«

			»Du notgeiler Arsch!« Derick schüttelte frustriert den Kopf. »Wenn du dem Herzog die Hütte versaust, wird er dir wahrscheinlich den Garaus machen und mein Leben wird dafür besser sein.«

			Die drei machten sich auf den Weg nach Norden, immer noch miteinander flüsternd.

			Adlar sah ihnen hinterher. »Wie nennst du die drei?«

			»Ich nenne sie Köder«, gab Derick zu, als sie außer Hörweite waren. Er wandte sich an seine Nummer zwei. »Wenn wir in ein paar Minuten keine Schreie hören, gehen wir vorne rein.«

			Adlar und die anderen, die zurückgeblieben waren, glucksten.

			»Das bezweifle ich«, sagte eine weibliche Stimme zu ihnen. »Ich glaube, eure Chaoten sind bereits tot und wenn ihr nicht langsam umdreht und unter den Stein zurückkehrt, unter dem ihr hergekrochen seid, werdet ihr es auch sein.«

			»Wo zum Teufel?« Dericks Augen versuchten herauszufinden, woher die Stimme gekommen war. Das Chalet des Herzogs hatte hohe Steinmauern und die Stimme war nicht von oben gekommen.

			»Auf der linken Seite«, flüsterte Adler. »Ich glaube, sie versteckt sich im Schatten an der Wand.«

			»Verstecken?« Die weibliche Stimme gluckste. »Jungs, ich muss mich nicht vor euch verstecken. Ich muss mich nur von dem Blut fernhalten.«

			»Was für ein Blut?«, fragte Derick. Hinter seinem Rücken gab er mit Handgesten Anweisungen an sein Team.

			»Du weißt schon, das Blut aus den Wunden, wenn ein Schwert dich aufschneidet?«

			Derick lächelte, seine Zähne schimmerten in der mondhellen Nacht. »Ich bezweifle, dass sich jemand anschleicht und mich aufschlitzt, kleines Mädchen. Ich sehe dich im Schatten in der Ecke. Meine Männer und ich«, er winkte hinter sich, »werden uns heute Abend an deinen Lustschreien erfreuen.«

			»Es tut mir leid«, kommentierte sie mit einem überraschten Tonfall. »Du und wer?«

			»Ich und …« Derick drehte sich um, um auf sein Team zu zeigen und blieb stehen. Er sah fünf seiner Leute tot am Boden liegen und einen kleinen Mann mit hell leuchtenden roten Augen und einem schimmernden Schwert, der ihn und Adlar anstarrte.

			»Mach sie fertig«, befahl Akio und zwei Schüsse ertönten in der Nacht. Die Köpfe beider Männer ruckten durch die Wucht der Kugeln und beide Körper sackten zu Boden. Sabine trat aus dem Schatten und steckte ihre Pistole ein. »Die anderen drei?«

			»Ich habe sie getötet, bevor ich hierher kam«, sagte Akio ihr.

			»Das dachte ich mir«, gab Sabine zu. »Michael?«

			»Fühlte sie aus ziemlicher Entfernung und ließ mich rausgehen, um zu jagen.«

			»Oh.« Sie sah die Männer an. »Hast du, äh, musst du …«

			Akio lächelte. »Ich trinke kein Blut von Menschen, Sabine.«

			»Richtig.« Sie sah sich um. »Haben wir drinnen noch viel zu tun?«

			»Komm mit rein.« Akio ging um die Leichen herum und auf das Haus zu. »Ich weiß, dass die Vorderseite frei von Fallen ist.«

			Sabine schaute ihn an, als sie ins Chalet gingen. »Wie kommt es, dass du kein Blut an dir hast?«

			»Übung, Kleines. Sehr viel Übung.«

		

	
		
			
Kapitel 8

			Nagoya, Japan

			Der schwarze Kasten war gegen den Nachthimmel fast unsichtbar. Yuko dachte sich, dass sie ohne ihre Vampirsinne vielleicht Schwierigkeiten gehabt hätte, ihn in der Mitte des Parks zu finden, wo sie gelandet waren. Sie schnupperte an der Luft – keine Spur von Werwesen-Duft.

			Seltsam, dachte sie, nicht allzu besorgt.

			Sie stapfte auf den Container zu, öffnete die Tür und trat in die halb beleuchtete Kabine.

			»Du treibst dich noch ganz schön spät in irgendwelchen Hauseingängen herum«, meckerte Eve spielerisch von der anderen Seite einer Bank von Konsolen.

			Yuko schaute sich um. »Wo sind …?«

			Eve lächelte. »Nicht hier. Ich habe sie in das Hotel neben der Spielhalle eingecheckt, wo sie sich beim Ausprobieren ziemlich verausgabt haben. Wir können sie morgen früh abholen. Außerdem wollte ich nicht, dass sie was von deinem Date mitbekommen«, erklärte sie und zwinkerte.

			Yuko kicherte. »Richtig«, sagte sie, überlegte sich eine bissige Entgegnung und entschied dann, dass sie zu müde war, um jetzt witzig zu sein.

			»Also«, drängte Eve, »was ist passiert, nachdem wir gesprochen haben?«

			Yuko zog sich einen Stuhl heran und sackte in sich zusammen. »Nicht viel. Wir haben das Restaurant verlassen und unser Date woanders beendet.«

			Evas Stimme war ernst. Sie schaute Yuko zwischen zwei Computern hindurch an. »Keine weiteren Angriffe?«

			Yuko schüttelte den Kopf.

			»Also«, fuhr Eve ungeduldig fort, »erzähl mir von dem Date!«

			Yukos Gesichtsfarbe errötete leicht. »Es war … wunderbar. Wir haben am Hafen sitzend Fisch von einem tollen Straßenhändler gegessen. Wir haben geredet und geredet. Er hat mir alles über seine Eltern und seine Großeltern erzählt und über die Geschichten, die sie immer über uns erzählt haben.«

			Eve hob eine Augenbraue. »Ich dachte, wir hätten ihre Erinnerungen gelöscht.«

			Yuko senkte beim Sprechen kurz den Kopf und setzte sich in ihrem Stuhl ein wenig auf. »Ja, aber sie hatten es wohl auf Papier festgehalten und dann neue Vorkommnisse mit ihren Notizen abgeglichen und extrapoliert. Hirano schwor, dass die Erzählungen seines Großvaters jedes Mal übertrieben waren, wenn er die Geschichte wiederholte und da er kein richtiges Gedächtnis hatte, schlussfolgerte er nur aus seinen unvollständigen Notizen.«

			Sie hielt inne.

			»Obwohl er etwas richtig gemacht hat.«

			Eve hielt ihren Blick intensiv fest. »Und das wäre?«

			Yuko grinste. »Dass du das intelligenteste und überwältigendste nicht-menschliche Wesen bist, das er sich je hätte vorstellen können.«

			Eve runzelte die Stirn. »Das hat er geschrieben?«

			»Das hat er«, bestätigte Yuko. »Er hat Hirano sogar dazu gebracht, sich zu fragen, ob du vielleicht wilder bist als der wütendste Vampir oder Werwolf!«

			Eve stand auf und ging um die Computer herum, damit sie ihre Freundin besser sehen konnte, während sie sich unterhielten. »Wow. Trotzdem wirkte er nicht ängstlich, als wir uns trafen.«

			Yuko schürzte die Lippen. »Ich glaube, er dachte, da du mit mir zusammen warst, war es eine der verflixten Vermutungen seines Großvaters.«

			Eve gluckste. »Es klingt, als wären sie ziemlich fasziniert von unserem Kommen und Gehen.«

			Yuko seufzte und blickte quer durch den Raum, während sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte. »Ja, das ist wahr.« Sie hielt inne und erinnerte sich an ihre Gespräche. »Weißt du, er scheint ziemlich fasziniert zu sein von diesem ganzen Konzept des Weltraums und davon, dass Bethany Anne dort oben Schiffe hochgebracht hat. Er hat immer wieder alle möglichen Fragen gestellt.«

			Eve hielt inne und verarbeitete das Gesagte. »Du vermutest doch nicht, dass er ein Spion ist, oder?«

			Yuko schüttelte den Kopf. »Oh, nein, überhaupt nicht. Er ist nur neugierig. Fasziniert. Das ist eine gute Eigenschaft, wenn wir wieder Zeit miteinander verbringen wollen«, deutete sie unverbindlich an.

			Eve grinste. »Du meinst, du wirst ihn wiedersehen?«

			Yuko lächelte. »Ja. Nun, er hat mich gefragt und ich habe ›ja‹ gesagt. Also …«

			Eve sah einen Moment lang besorgt aus.

			»Was ist los?«, fragte Yuko und spürte, dass etwas nicht stimmte.

			Eve schüttelte den Kopf. »Es ist vielleicht kein guter Zeitpunkt. Jetzt, wo Michael zurück ist und der Gefahrenfaktor steigt … Ich meine, du wurdest heute Abend einfach so ohne guten Grund angegriffen.«

			Yuko begann langsam zu nicken. »Da hast du recht. Diese Typen waren keine gewöhnlichen Kriminellen. Das waren ausgebildete Profis und sie waren mit Sicherheit hinter mir her.«

			Yuko dachte noch eine Minute lang nach, ihr Strahlen und ihre Aufregung waren verschwunden.

			Eve legte den Kopf schief. »Was denkst du?«

			Yukos Augen schienen sich an den Rändern zu verdunkeln. »Ich glaube, ich muss Inspektor Hottie sagen, dass ich ihn nicht mehr sehen kann.«

			Eve war still. »Bist du sicher, dass du das tun willst?«, fragte sie schließlich. »Du hast so lange darauf gewartet, eine Beziehung mit jemandem zu haben, der deine Welt versteht.«

			Yukos Augen waren auf den Boden der Kabine gerichtet. »Ich weiß«, antwortete sie distanziert. »Aber wenn er heute Nacht verletzt worden wäre, hätte ich mir das nicht verzeihen können.« Sie seufzte. Eve konnte ihren Schmerz spüren. »Und außerdem macht mich allein das Wissen, dass er auf der Welt ist, glücklich. Ich muss dafür sorgen, dass es so bleibt.«

			Yuko schüttelte den Kopf und erhob sich von ihrem Stuhl. Sie beschäftigte sich mit Aufgaben – irgendetwas, das sie von dem Hohlraum in ihrer Brust ablenkte, wo sie sich zuvor so voll gefühlt hatte, dass sie dachte, sie würde vor Glück platzen.

			Eve stand einen Moment lang still, bevor sie ihre nächste Frage stellte. »Hast du eine weitere Idee, wer sie waren? Ich habe überhaupt kein Bildmaterial aus dem Restaurant.«

			Yuko blickte auf, ihre Stimmung war viel nüchterner. »Überhaupt keine?«

			Eve schüttelte den Kopf. »Sie haben dort keinerlei Überwachungskameras.«

			Yuko runzelte die Stirn. »Das ist … seltsam.«

			Sie dachte einen Moment lang nach und sah sich im Pod um, bevor sie ihre Gedanken fortsetzte. »Nun, was wir wissen … Wir haben uns im Laufe der Jahre viele Feinde gemacht, aber ich habe keine Ahnung, warum sich jetzt etwas geändert haben sollte. Es sei denn …«

			Eve blinzelte. »Es sei denn?«

			Yuko schürzte die Lippen und zog sich näher an die Computer heran, um einen hochzufahren. »Es sei denn, die Nachricht über den Erzengel hat sich verbreitet und diese Kräfte wollen versuchen, uns auszuschalten, bevor der Erzengel sie vernichtet.«

			Eve runzelte die Stirn und sprach Yukos Gegengedanken aus. »Man sollte meinen, dass sie sich dann zurückhalten wollen.«

			Yuko zuckte mit den Schultern und betrachtete den Computerbildschirm. »Es sei denn, sie sind verzweifelt.« Sie tippte auf ein paar Tasten und rief eine Karte des Landes auf. »So oder so, wir müssen weg von hier, um uns neu zu formieren.«

			Eve trat zu ihrem Bildschirm hinüber, um zu sehen, was Yuko gerade tat. Als sie die Karte sah, legte sie ihre Hand auf die Rückenlehne von Yukos Stuhl. »Wohin gehen wir?«

			Yuko zeigte auf einen See in der Mitte des Landes. »Otsu«, antwortete sie leise. »Es ist abgelegen und es wird den anderen etwas Zeit geben, sich von den Kämpfen der letzten Zeit zu erholen.«

			Eve nickte. »Ich bin sicher, sie werden das zu schätzen wissen. Allerdings …« Sie zögerte einen Moment. Yuko blickte auf und Eve legte ihr mitfühlend die Hand auf die Schulter. »Du musst nicht vor Hirano weglaufen.«

			Yuko senkte ihren Blick. »Das tue ich nicht, ich schwöre. Ich versuche, ihn zu beschützen.«

			Eve ging nicht weiter auf das Thema ein. Sie nickte und kehrte an ihren Computer zurück, um einige Vorbereitungen für ihre Reise am nächsten Morgen zu treffen.

			»Ich werde morgen früh zu ihm gehen und ihm Bescheid sagen«, fügte Yuko mit Traurigkeit in der Stimme leise hinzu.

			Eve nickte wieder und ging zurück an die Arbeit.

			Peckham, England

			»In dem Gebäude dort. Dort soll sich der Gesuchte aufhalten« Officer Oscar Williams zeigte auf das dunkle Backsteingebäude. Sein Partner schaute dorthin, wo Oscar hinwies.

			»Nimm deinen verdammten Finger runter!« Leo zischte. »Du wirst uns noch verraten!«

			Oscar riss seine Hand zurück. Die beiden Polizisten befanden sich im Schatten eines hohen Gebäudes, das drei Blocks von dem großen schwarzen Gebäude entfernt war. Der Ruß hatte die Ziegel der Außenmauern jahrhundertelang befleckt.

			»Was meinst du?«, fragte Oscar seinen grau melierten Partner. »Wir haben den Tipp bekommen, dass der Mann, den wir suchen, in diesem Gebäude ist.«

			»Und dort wird er auch bleiben«, brachte Leo energisch hervor. Er klopfte seinem Partner auf den Arm und nickte die Straße hinunter, weg von dem schwarzen Gebäude. »Lass mich dich auf ein Bier einladen und ich erkläre dir etwas, von dem ich gehofft hatte, dass ich dich für mindestens weitere sechs Monate davon fernhalten könnte.«

			Leo strich sich mit den Fingern durch die Haare und setzte sich in Bewegung, die Hände in seine Uniformjacke gesteckt. Oscar warf noch einen Blick auf das Gebäude, dann joggte er los, um mit seinem Partner Schritt zu halten.

			Als Oscar versuchte, ein Gespräch zu beginnen, unterband Leo dies mit einem energischen Kopfschütteln. Während sie gingen, nickten die beiden Beamten den Damen auf der Straße zu und schüttelten ein paar Hände. »Hier«, rief Leo über seine Schulter und tauchte in den Green Antlers Pub ein.

			Oscar war überrascht, als Leo dem Barkeeper zuwinkte und weiter nach hinten ging. Die beiden traten aus der von Rauch und Bierdunst erfüllten Bar in einen Flur und Leo fasste über einer Tür nach oben und schnappte sich einen Schlüssel. Zehn Meter weiter griff er an die Holzwand, drehte ein kleines Stück Holz zur Seite und steckte den Schlüssel ein, dann drehte er ihn und stieß den Teil der Wand auf, der eine versteckte Tür war.

			Er winkte Oscar ins Zimmer, nachdem er sich vergewissert hatte, dass ihnen niemand gefolgt war.

			Leo schloss die Tür hinter ihnen, zog seinen Hut ab und warf ihn auf einen Stuhl. Der Raum war ziemlich groß und umfasste ein paar Schreibtische an einer Wand, einen Tisch, der groß genug für zehn Personen war und eine Bar an einem Ende. »Sie halten die Bar für uns gefüllt.« Er winkte Oscar an die Bar. »Nimm dir einen Drink – du wirst ihn brauchen.«

			»Nun«, Oscar ging zur Bar hinüber und griff nach der Flasche Whiskey, die er erkannte, »ich habe nichts gegen einen kostenlosen Drink einzuwenden.« Oscar hielt inne, bevor er einschenkte und wandte sich an Leo. »Es ist doch umsonst, oder?«

			»Ist es«, antwortete Leo. »Ich warte, bis du ausgetrunken hast. Ich möchte deinen Drink nicht vergeuden.«

			Oscar gluckste. Nachdem er das Getränk in das Glas gegossen hatte, verschloss er die Flasche und stellte sie mit einem dumpfen Schlag zurück auf die Bar. Leo hatte von irgendwoher eine Flasche Lagerbier geholt. »Trink aus«, forderte Leo und nahm einen Schluck aus seiner Flasche. Oscar brauchte eine Sekunde, um seinen Drink hinunterzukippen.

			Oscars leichter Hustenanfall amüsierte Leo. »Da musst du wohl noch ein bisschen mit dem guten Zeug üben, bevor du das wieder machst.«

			»Mir geht’s gut«, antwortete Oscar und stellte das Glas zurück auf die Bar. »Wusste gar nicht, dass meine Kehle so trocken ist.«

			»Aha.« Leo zog einen Stuhl am Tisch hervor. »Setz dich doch. Ich habe eine Geschichte zu erzählen.«

			Oscar ließ seinen Hut auf den Tisch fallen. »Okay, ich bin genug aufgewärmt. Was ist mit denen in dem Gebäude los?«

			»Hast du schon mal was von Blutsaugern gehört?«, fragte Leo. Oscar schüttelte den Kopf. »Okay, was ist mit Vampiren und Werwesen?«

			»Natürlich, sie …«, antwortete Oscar und lehnte sich vor. »Warte, diese Straßengerüchte sind wahr?« Er streckte die Hand aus und begann mit seinem Hut zu spielen. »Das würde ein paar der Morde im Park erklären.«

			»Wir halten so viel von der Wahrheit vor den Bürgern zurück, wie wir können. Normalerweise bleiben die Paranormalen mit ihren Problemen aus der Stadt heraus, wegen der Blutsauger.«

			Oscar zuckte mit den Schultern. »Ich kann dir nicht folgen.«

			»Es ist so.« Leo tippte mit den Fingern auf den Tisch. »Die Blutsauger saugen Vampire aus und verkaufen ihr Blut. Das bringt den Menschen ein paar verdammt gute Vorteile und die Blutsauger töten sowieso nur die Untoten. Die Werwesen sind nicht so eine große Attraktion, denn ihr Blut zu nehmen ist eine gute Art zu sterben, wenn man sie zufällig verwechselt. Aber die Blutsauger sind bereit, sich gelegentlich einen oder zwei Werwölfe zu schnappen, die nicht mit einem der lokalen Rudel verbunden sind, um ein wenig Forschung und Entwicklung zu betreiben. Im Allgemeinen kommen sie also nicht in die Stadt und schon gar nicht in diese Gegend.«

			»Also der Typ, den wir suchen?«

			»Ist ein Blutsauger und basierend auf deiner Beschreibung ist es wahrscheinlich Noah. Er ist die Nummer 2 da drüben und ein echter Arschkriecher. Die anderen drei sind George, Thomas und Harry. Harry ist der Anführer und man kann ihn aufgrund seiner weißen Haare und seines jugendlichen Gesichts erkennen. Er hat ein babyhaftes Aussehen.«

			»Hat er schon mal gesagt wieso?«

			Leo zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nie gehört, dass er auf eine Bemerkung über sein Alter reagiert hätte. Allerdings würde ich keinen der vier drängen. Noah ist ein Trottel, der aussieht, als wäre er die ganze Zeit auf wutinduzierenden Drogen. George ist groß und ungefähr so dürr wie ein Stock und Thomas ist irgendwie klein und wirkt ein bisschen klapprig. Keiner von ihnen ist in schlechter Verfassung und um Himmels willen, lass dich nicht auf einen Streit mit ihnen ein.«

			»Handgreiflichkeiten?«

			Leo schüttelte den Kopf. »Alles davon. Sie sind verdammt schnell und stark, wegen des Vampirblutes, das sie trinken und sie haben einige der besten Waffen. Im Grunde drucken sie Geld damit, indem sie dieses Blut verkaufen und so.« Leo beäugte seinen Partner, um zu sehen, wie viel von dieser Warnung ankam, während er an seinem Bier nippte.

			Oscar war still, aber ein paar Augenblicke später lehnte er sich in seinem Stuhl zurück. »Du wolltest die sechs Monate warten, warum?«

			»Die meisten Neulinge wie du hören in den ersten sechs Monaten auf. Ich wollte dich nur vor den dunklen Seiten unserer Arbeit bewahren.«

			»Gibt es noch mehr?«, fragte Oscar. »Ich meine das verrückte, krasse Zeug, nicht das normale menschliche Zeug.«

			Leo benutzte die Flasche, um sich an einer juckenden Stelle zu kratzen, bevor er einen weiteren Schluck nahm. »Manche Dinge können selbst wir nur schwer glauben, wie diese Leute, die sich im Schlaf zu verlieren scheinen und eine Art grauen Nebel vorfinden. Aber bei den meisten von ihnen ist alles in Ordnung, sie haben nur einen gemeinsamen Traum. Die Psycho-Doktoren geben ihnen alle grünes Licht, also schreiben wir es als schlechte Verdauung auf.«

			»Also sind die Leute in diesem Ort tabu?«, fragte Oscar schließlich.

			»Nur die vier, von denen ich dir erzählt habe«, gab Leo zu. »Sie haben eine Vereinbarung mit denen in den höheren Gehaltsklassen. Sie halten die Paranormalen zurück und wir schauen weg. Wenn wir ein Problem mit einem ihrer Leute haben, bringen wir es zum Captain. Wenn der Captain und derjenige, der für die Blutsauger spricht, entscheiden, dass ihr Typ im Unrecht war, dann ist es für uns in Ordnung, ihn zu schnappen, wenn er nicht auf ihrem Grundstück ist.«

			»Das schwarze Gebäude.«

			»Genau das«, stimmte Leo zu. »Ungefähr jetzt ist der Zeitpunkt, an dem die meisten einen zweiten Drink brauchen.«

			Oscar schob seinen Stuhl zurück und drehte sich um, um zur Bar hinüberzugehen. »Ja, ich denke, das wäre eine hervorragende Idee.«

			Leo spielte mit seinem Bier und drehte es hin und her, während er darauf wartete, dass Oscar sein Getränk einschenkte, es hinunterkippte und schließlich die Flasche wieder verschloss.

			»Was ist das Besondere an diesem Raum?«, fragte Oscar und betrachtete all die Papiere und Notizen, die an die Wände gekritzelt waren.

			»Nun, das ist der Grund, warum du einen dritten Drink brauchen wirst«, sagte Leo zu ihm. Er sah sich im Raum um, bevor er seinen Blick wieder seinem Partner zuwendete. »Nicht alle von uns sind glücklich über die Vereinbarung. Wir denken, dass wir eines Tages in das schwarze Gebäude gehen müssen und wir wollen bereit sein.«

			Oscar dachte an eine der Leichen, die er jetzt mit den Geschichten verband, die Leo ihm erzählt hatte. Er drehte sich um, griff nach der Flasche und schenkte sich einen Doppelten ein. Er verschloss die Flasche und nahm einen Schluck, während er zurück zu seinem Platz ging und sich setzte. »Ich bin dabei.«

			»Junge«, lachte Leo, »du wärst nicht in diesem Raum, wenn ich nicht schon wüsste, dass es keine Möglichkeit gibt, dich dauerhaft aus diesem Gebäude der Blutsauger herauszuhalten.« Er zeigte auf verschiedene Teile des Raums. »Ich habe dir das hier gezeigt, damit du weißt, dass wir Pläne haben. Damit du dich nicht umbringen lässt, bevor du Teil dieser Pläne sein kannst und es richtig machst.«

			Oscar nahm das Glas in die Hand, bemerkte, wie der dunkle, bernsteinfarbene Whiskey das Licht reflektierte und nahm abermals einen Schluck. »Wie viele vor mir haben versucht zu helfen?«, fragte er, während er den älteren Polizisten ansah.

			»Du bist der siebte. Zwei sind tot, weil sie mir nicht geglaubt haben. Ich bin sicher, dass dieser Bastard Noah einen getötet hat und ich glaube, es war Thomas, der den anderen tötete. Vier sind bei der Polizei und warten auf unsere Zeit und der andere wurde bei einem verrückten Unfall drüben auf der Carnaby Street getötet.«

			»Kannte ich einen der Getöteten?« Oscar flüsterte.

			»Tut mir leid, mein Sohn«, sagte Leo zu ihm. »Einer von ihnen war dein Bruder Jack.«

			Oscar dachte an die Beerdigung im geschlossenen Sarg, an der er teilgenommen hatte. Seine Mutter hatte geweint, als ihr Ältester in die Erde gelegt wurde. Die Anzahl der Polizisten, die an der Beerdigung teilgenommen hatten, hatte den Teenager Oscar überrascht. Sie alle dort in ihren Uniformen zu sehen, hatte seinen Wunsch gefestigt, Polizist zu werden – gegen den Widerstand seiner Mutter.

			Er hob das Glas an seine Lippen und kippte den Rest des Whiskeys runter. Als er das Glas wieder sanft auf dem Tisch abgestellt hatte, sah er seinen Partner ernst mit seinen obsidianfarbenen Augen an. »Sage mir einfach, was ich zu tun habe, Sir.«

			Leo nickte. »Glaube nicht, dass ich das nicht tue, junger Mann.« Er richtete sein Bier auf Oscar. »Wir werden beide«, er deutete mit dem Ende der Flasche erst auf sich und dann wieder auf Oscar, »dafür sorgen, dass dieses Arschloch irgendwann tot und begraben ist.«

		

	
		
			
Kapitel 9

			Peckham, England

			Harry schniefte und griff mit seinem Taschentuch nach oben, um sich die Nase zu putzen. »Verdammter Staub«, kommentierte er. Er und seine drei besten Männer befanden sich im zentralen Besprechungsraum ihrer Festung.

			Noah war links von ihm, George vor ihm und Thomas rechts von ihm. Sie saßen um ihren persönlichen Planungstisch herum. In der Mitte ruhten zwei Flaschen mit klarem Alkohol und drei Flaschen mit Stout.

			George zog seine Hemdsärmel hoch. Der Stoff schmeichelte seinem schlanken Körperbau nicht wirklich. Das Vampirblut, das er zu sich nahm, verlieh ihm eine ausgezeichnete Kraft für einen Mann, den man über das Bein hätte brechen können, aber es änderte nichts daran, dass die Lider seiner Augen herabhingen. »Es ist also wahr?«

			George war niemand, der Zeit verschwendete.

			Noah schüttete etwas von dem Schnaps in sein Glas und stellte die Flasche wieder auf den Tisch. »Ja, es ist wahr.« Er kippte das Getränk und schmatzte mit den Lippen. »Es hat zwei von meinen Männern gebraucht und drei von ihren, aber wir haben den richtigen Beweis.« Er griff in seine Tasche und warf ein paar Bilder auf den Tisch. »Achtet auf das Blut.«

			Thomas stöhnte auf, als er seinen Stuhl zurückschob, um sich nach vorne zu beugen und eines der Bilder aufzuheben. »Das ist der dunkle Messias?«

			»Genau das«, stimmte Noah zu. »Das Team, das diese Informationen hatte, wollte zu viel Geld dafür.«

			»Wer ist der andere Typ?«, fragte George. »Der Kapitän des Schiffes?«

			»Ja.« Noah griff nach einem der Stouts. »Soweit ich weiß«, er hielt die Flasche ein paar Zentimeter von seinen Lippen entfernt und zwinkerte George zu, »ist er Engländer und der Vampir hat ihm gesagt, er wolle sich einen anderen Vampir in Europa holen.«

			»Der Herzog«, sagte Harry, seine tiefe Stimme durchbrach das Gespräch. »Wir haben duellierende, tödliche Vampire.«

			»Entweder der Coup des Jahrhunderts«, kommentierte Thomas, »oder eine gute Art zu sterben.«

			Noah beugte sich vor und legte einen nach unten zeigenden Finger auf die Tischplatte. »Ich sehe es als eine vielversprechende Möglichkeit an, die Menschheit von ein paar Monstern zu befreien und uns zu den mächtigsten Menschen zu machen, während wir ihr Blut verkaufen.« Er schaute Thomas und George an, während er sprach. »Wir können einen Haufen Geld für ein paar Tropfen bekommen.« Noah lehnte sich zurück und lächelte. »Tropfen, Leute. Nicht Deziliter, Tropfen. Wir sperren diese Freaks ein und füttern sie, richtig? Wir werden verdammt noch mal fast unsterblich, darauf wette ich.«

			George sah Harry an, seine blauen Augen unter den buschigen weißen Augenbrauen waren nachdenklich. Es war ein paar Augenblicke lang still. »Das wird wohl unser letzter Coup sein.« Harry stimmte zu und sah die drei Männer der Reihe nach an: Noah, George und dann Thomas. »Wir müssen es entweder diesen beiden Vampiren überlassen es auszufechten und wir nehmen uns den Gewinner vor, wenn es einen gibt. Oder wir nehmen uns den Neuen vor, der sich wahrscheinlich nicht so gut auskennt und sobald wir sein Blut haben, nehmen wir uns den Herzog selbst vor.«

			Thomas rieb sich mit einem Finger unter der Nase, während George die Lippen schürzte. Noah saß nur grinsend in seinem Stuhl. Sein Entschluss, dachte Thomas, war wahrscheinlich schon gefasst.

			»Haben wir genug Blut?«, fragte George und blickte über den Tisch. Harry nickte.

			Alle drei Männer sahen Thomas an, der mit den Schultern zuckte. »Was soll’s, wir halten zusammen, seit wir in der vierten Klasse Charley William verprügelt haben. Wir können auch einen anderen Tyrannen schlagen, oder?«

			Harry lächelte, lehnte sich vor und griff nach einem Bier. »Auf unseren letzten Charley William!«

			Alle Männer griffen nach einem Getränk, das Geräusch klirrender Flaschen und aneinander stoßender Gläser unterbrach die Stille, während die Männer anstießen.

			»Ich bleibe hier in der Heimatfestung und bereite alles vor«, erklärte Harry den dreien. »Jeder von euch nimmt sich ein Team und eine Kopie der Bilder und findet diesen dunklen Messias. Lasst ihn uns am Kreuz des Schmerzes und der Qualen kreuzigen.«

			Noah grinste, als er seinen Stuhl weit genug hinausschob, um aufzustehen. »Das ist unten auf Kerkerebene 3, richtig?«

			Hiranos Wohnung, Nagoya, Japan

			Hirano war überrascht, aber aufgeregt, als Yuko am nächsten Morgen um acht Uhr bei ihm läutete.

			Sie machte sich auf den Weg in den zweiten Stock, wo seine Tür angelehnt war und der Geruch von Kaffee in den Flur wehte. Sie ging hinein und schloss die Tür leise hinter sich.

			»Trinkst du Kaffee?«, rief er aus der Küche.

			»Nein, danke«, antwortete sie. »Ich kann nicht lange bleiben, aber ich dachte, ich müsste das persönlich sagen.«

			Das Klappern der Tassen in der Küche verstummte und Hirano trat in den Wohnbereich und trocknete sich die Hände mit einem Geschirrtuch. Er warf es sich über die Schulter und sah nun besorgt aus. »Warum?«, fragte er. »Was ist los?«

			Yuko stand regungslos da, ihre Augen starr auf den Boden gerichtet und versuchte, die richtigen Worte zu finden.

			Hirano näherte sich ihr. Bevor er auch nur zwei Schritte an sie herankam, blickte sie auf, sprach und stoppte seinen Vormarsch. Er hatte die Hand nach ihr ausgestreckt und ließ sie nun langsam herunterfallen. 

			»Ich habe über den Vorfall von gestern Abend nachgedacht«, begann sie.

			Hirano nickte. »Die Armee von Ninjas, die du im Alleingang ausgeschaltet hast. Schwer zu vergessen.«

			Sie ließ ihren Blick wieder sinken, eindeutig verzweifelt. »Ich … ich kann dich nicht mehr sehen«, platzte sie leise heraus. »Es tut mir leid.«

			Er trat wieder vor, aber sie wich vor seinen ausgestreckten Armen zurück. »Warum?«

			»Es ist zu gefährlich. Du warst letzte Nacht meinetwegen in Gefahr. Wenn sie herausfinden, dass du mir etwas bedeutest, dann haben wir nächstes Mal vielleicht nicht so viel Glück.«

			»Ist das, weil Michael zurück ist?«

			Yuko nickte bedrückt. »Das kann schon sein. Wir wissen nur noch nichts.«

			Hirano schaute gequält. »Aber ich will nicht, dass du einfach wieder aus meinem Leben verschwindest.«

			Yuko sah wieder zu ihm auf. »Ich will es auch nicht, aber ich muss es tun. Ich muss mein Team von hier wegbringen und wir müssen dich in Sicherheit bringen.«

			»Wann werde ich dich wiedersehen?«, fragte Hirano, der nun näher kam und ihre Schultern zwischen seinen Händen hielt.

			Yuko schüttelte den Kopf und sah wieder nach unten. »Ich weiß es nicht. Vielleicht nie«, gestand sie.

			Hirano runzelte die Stirn und hielt sie noch fester. »Was meinst du?«

			Yuko seufzte und trat ein wenig zurück, was ihn zwang, loszulassen. »Nun, wenn unsere Mission nach Plan verläuft, werden wir die Erde bald verlassen«, erklärte sie.

			Er sah verwirrt und innerlich zerrissen aus. »Das war’s also? Du gehst einfach?«, presste er ungläubig hervor.

			»Ja«, bestätigte sie. »Es tut mir so leid. Ich hätte mich nicht melden sollen. Es war unfair. Ich habe nicht an die Folgen gedacht. Ich war egoistisch, ich wollte dich sehen.«

			Hirano rückte wieder näher und legte einen Finger auf ihre Lippen. »Nein, das warst du nicht«, sagte er ihr fest. »Und was auch immer passiert, ich werde immer froh sein, dass du mich besucht hast, auch wenn unsere Zeit nur kurz war.« Er ließ seinen Finger von ihren Lippen fallen, beugte sich vor und küsste sie, gerade als eine Träne an der Seite ihres Gesichts herunterlief.

			* * *

			Yuko ging aus der Vordertür des Wohnhauses und zurück zu ihrem Pod. Hiranos letzte Worte klangen ihr in den Ohren. »Du sollst immer wissen, dass du zu mir zurückkommen kannst. Ich werde auf dich warten. Komm zu mir zurück, wenn du dich bereit fühlst. Wir haben etwas, das es wert ist, festgehalten zu werden.«

			Sie wischte sich eine weitere verirrte Träne weg, als sie in den Pod hüpfte. Sie ließ sich in den Sitz plumpsen und überlegte nicht einmal, ob sie ihr Gurtzeug anziehen sollte. Im Moment hatte sie keine Energie für triviale Dinge, angesichts dessen, was sie gerade hatte tun müssen.

			Ihr Herz schmerzte mit einer Intensität, die sie nie zuvor gekannt hatte.

			Glück, dachte sie bei sich. Ist es wirklich all diesen Schmerz wert?

			Der Pod hob ab und Hirano schaute gerade noch rechtzeitig aus seinem Wohnzimmerfenster, um ihn aus dem Augenwinkel zu sehen, bevor er für immer aus seiner Welt verschwand.

			Otsu am Biwa-See, Japan

			Der große schwarze Container ruhte auf dem üppigen Grün am Ufer des Biwa-Sees. Angesichts des Umzugs ins Nirgendwo hatte Jacqueline das Team ermutigt, einen Tag Pause zu machen, um sich von der Aufregung in der Stadt zu erholen.

			Eve vermutete, dass es mehr damit zu tun hatte, dass Jacqueline etwas Zeit mit Mark verbringen wollte, aber es gab viele Dinge, die Eve tun konnte, wenn sie eine kleine Auszeit von den unaufhörlichen Kämpfen hatte, die sie seit Michaels Rückkehr gemeistert hatten.

			Yuko hingegen war mit sich selbst beschäftigt, um sich von ihrer kurzen Begegnung mit dem tatsächlichen Glück abzulenken.

			Eve legte den Kopf schief und verarbeitete etwas Ungewöhnliches.

			Yuko bemerkte es. »Was ist los?«

			Eve hielt einen Finger hoch und nahm dann einen Moment später wieder ihre normale Funktion auf. »Ich habe mit Akio kommuniziert. Wir haben neue Befehle.«

			In diesem Moment trat Jacqueline zurück in den schwarzen Container. Ihr Haar und ihre Haut waren nass und es sah so aus, als hätte sie sich gerade einen trockenen Satz Kleidung übergestülpt, der folglich nun stellenweise feucht war. Um den Hals hatte sie sich ein Handtuch aus der Ausrüstung geschlungen, die Eve ihnen gegeben hatte.

			Yuko blickte von ihrem Computerterminal auf. »Wo ist Mark?«, fragte sie beiläufig.

			Jacquelines Augen verengten sich. »Warum?«, fragte sie misstrauisch.

			Yuko schüttelte den Kopf. »Jacqueline, ist schon gut. Ich bin nicht hinter ihm her. Ich habe mich nur erkundigt.«

			Jacquelines Gesicht entspannte sich ein wenig, als sie sich dabei ertappte, dass sie sich wie die unnötig eifersüchtige Freundin verhielt.

			Eve wandte sich dem Gespräch zu und fügte einen Anschein von Logik hinzu. »Sie ist nicht interessiert, weil sie auf Inspektor Hirano scharf ist, weißt du noch?«

			Yuko senkte ihren Blick, ihre Wangen erröteten in einem hellen Rosaton. »Wir haben eine Aufgabe zu erledigen«, erwiderte sie und wechselte das Thema.

			Eve stimmte zu. »Wir haben neue Befehle von Akio«, erklärte sie. »Er möchte, dass wir den Verbleib der Teile des kurtherianischen Schiffes untersuchen.«

			»Die Kur-was-ian-was-ner?«, fragte Jacqueline, den Mund zu einer Seite verzogen, verwirrt von den fremden Worten.

			Yuko lächelte über Jacquelines Reaktion. »Die Kurtherianer. Der Name der außerirdischen Rasse. Hat Michael dir das nicht erklärt?«

			Jacqueline zuckte mit den Schultern. »Er könnte etwas erwähnt haben, aber wie du weißt, ist er nicht der wortreichste oder erklärungsfreudigste Mensch.« Sie zog das Handtuch um ihren Hals und frottierte ihr Haar energisch, um die tropfenden Spitzen zu trocknen.

			Gerade dann kam Mark die Treppe hinauf in den Container gestolpert und fasste Jacqueline verstohlen an den Hintern. Jacquelines Gesicht erhellte sich bei der Aufmerksamkeit ihres Freundes. Yuko und Eve konnten sich gut vorstellen, dass sie den Morgen damit verbracht hatte, die Zeit zu zweit auszunutzen.

			»Was habe ich verpasst?«, fragte er und zog sich ein T-Shirt über seinen verstärkten Vampir-Sixpack.

			Jacqueline drehte sich um und sah ihn an, seine Arme lagen jetzt um ihre Taille. »Wir haben eine weitere Mission. Wir sollen ein paar Teile eines Bootes finden.«

			Eve schüttelte den Kopf. »Nicht Boot. Raumschiff.«

			Marks Augen weiteten sich. »Ohne Scheiß?«

			Eve nickte. »Ja, die volle Scheiße.« Ihr wurde klar, was sie gerade gesagt hatte und sie presste sich beide Hände auf den Mund und kicherte über sich selbst.

			Yuko streckte ihre Beine ein wenig aus, während sie zu erklären begann. »Okay, es sieht so aus, als gäbe es noch ein paar Dinge, die ihr wissen müsst. Ihr habt vielleicht gehört, dass Michaels Liebe, Bethany Anne – unsere Kaiserin – zwischen den Sternen unterwegs ist?«

			Jacqueline und Mark nickten. Jacqueline sprach für beide. »Ja. Ich meine, es ist ziemlich heftig, aber so viel haben wir von der Geschichte mitbekommen.«

			Yuko senkte leicht den Kopf, bevor sie fortfuhr. »Nun, die Kurtherianer übernahmen die Kontrolle über das Volk der Yollin und schickten sie in unser Sonnensystem, in der Hoffnung, die menschliche Rasse auf die gleiche Weise zu unterjochen.«

			»Bethany Anne und ihr Team von Wissenschaftlern waren in der Lage, in den Weltraum zu gelangen und schalteten das Spähschiff aus, bevor es die Invasionstruppen durchbringen konnte. Wenn ich ›durch‹ sage, dann meine ich durch ein Tor, das zwei entfernte Punkte im Weltraum verbindet.«

			Marks Augen blitzten vor Erstaunen. Yuko fuhr mit ihrer Geschichte fort. »Bethany Anne und ihr Team haben die Yollins tatsächlich verjagt und sind ihnen durch das Tor gefolgt, das sie aus einer fernen Region des Weltraums hierher gebracht hatte. Aber dann ist es explodiert und sie sind gestrandet.«

			Jacqueline hatte aufgehört, ihr Haar zu trocknen und hörte aufmerksam zu. Ihre Augen verrieten untypische Anzeichen von Verzweiflung über die Notlage der Liebenden. »Und wie kommen sie zurück zur Erde?«

			Yuko sprang ein. »Sie versuchen, ein neues Tor zu bauen, aber es dauert seine Zeit. Soweit ich weiß, ist die Entfernung wesentlich größer als alles, was Bethany Annes kurtherianische Technologie bewältigen könnte.«

			Jacqueline wurde noch aufgeregter, Emotionen quollen in ihrer Brust auf. »Aber sie weiß, dass Michael am Leben ist? Sie kommt, um ihn zu holen?«

			Eve erklärte ruhig weiter. »Ja. Wir sind in der Lage, ihr kurze Nachrichten zukommen zu lassen, aber unsere Kommunikation mit ihr ist auf wenige Worte beschränkt.«

			Sie drehte sich zu ihrem Computerbildschirm und rief eine neue Oberfläche auf. Mark und Jacqueline schlurften hinüber, um zuzusehen. Eve deutete mit einem Kopfnicken auf den Bildschirm. »Hier«, erklärte sie ihnen. »Das ist das, was wir ihr gesendet haben.«

			Die Worte in der Nachricht, getrennt von einem Code, der selbst für Mark wie eine Fremdsprache aussah, waren für sie sonnenklar.

			»Erzengel lebt«, murmelte Jacqueline atemlos.

			Eine Träne kullerte aus ihrem Auge. Es herrschte Stille in dem grauen Büro, während die beiden Neuankömmlinge die Informationen in sich aufnahmen.

			Schließlich sprach Jacqueline, ihre Stimme brach vor Rührung und Entschlossenheit. »Wir müssen ihnen helfen!«

			Yuko nickte, ihre eigenen Augen waren ein wenig feucht. Dieses Gespräch verstärkte nur die Gefühle, die sie bereits von ihrem morgendlichen Ausflug hatte. »Wir müssen die Teile des Schiffes finden, es wieder zusammensetzen und Michael ins All bringen.«

			Mark holte tief Luft und machte seinen Kopf frei. Er runzelte die Stirn. »Warte mal. Nehmen wir an, wir schaffen es, die Teile des Schiffes zusammenzubauen und es zu starten. Wie um alles in der Welt sollen wir Bethany Anne im ganzen Weltraum finden? Und wenn das Tor zerstört ist und sie auf der anderen Seite gefangen ist, werden wir bestenfalls herumhängen und darauf warten, dass sie es fertig reparieren … im Weltraum?«

			Er schüttelte den Kopf und fühlte sich dumm, weil er überhaupt die Möglichkeit in Betracht zog, dass er, ein zufälliger, deplatzierter Geek, der zum Vampir wurde, jetzt ernsthaft darüber sprach, ins All zu fliegen.

			Yuko bewegte sich zu dem Computer, um den Eve und die anderen versammelt waren, sodass sie in ihrer Sichtlinie waren. »Wir haben Karten. Kurtherianische Karten. Wir können das Tor finden. Wie du schon sagtest, Michael ist kein Vampir mit Sinn für Details. Wie wir durch das Tor kommen, werden wir herausfinden, sobald wir an dieser … äh … Brücke stehen.«

			Jacqueline nickte bestätigend, während sie zuhörte. »Nun«, sagte sie und riss sich aus ihrem kurzen emotionalen Zwischenspiel, »ich denke, das Wichtigste zuerst. Wir müssen die Teile des Schiffes finden und sie zusammensetzen.«

			Yuko nickte. »Hai.«

			Jacqueline schaltete in den Techniksucher-Modus. »Okay, also was kannst du uns über das Schiff sagen?«, fragte sie. Mark bemerkte die Veränderung in ihrem Verhalten und sah sie an.

			Jacqueline bemerkte seinen Blick. »Was?«, fragte sie, ein wenig abgelenkt von der anstehenden Aufgabe.

			Mark schüttelte den Kopf. »Nichts. Es ist nur so, dass du auf einmal so aufgeregt bist. Ich habe dich bisher nur so gesehen, wenn du bereit warst, jemanden zu zerreißen.«

			Jacqueline lächelte. »Du kanntest mich nicht, bevor ich Michael traf. Das war es, was ich mein Leben lang gemacht habe – nach verlorener Technologie suchen.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Das ist es dann wohl, was man als ›meinen Auftritt‹ bezeichnen könnte.«

			Marks Augen weiteten sich. Yuko war sich sicher, dass sie hinter der neuen Bewunderung, die er für sie empfand, etwas anderes sah.

			Yuko seufzte leise vor sich hin. »Wir wissen mehr, ja«, fuhr sie fort. »Das Schiff gehörte der dritten auf der Erde aktiven kurtherianischen Gruppe, bekannt als der Heilige Clan. Wir haben einige der Teile bereits sicher in unserem Lager. Allerdings wurde das Schiff von der Königin der Leoparden in sechzehn Kisten zerlegt, bevor Bethany Anne sie für ihre Rolle bei der Tötung von Michael hinrichtete.«

			Jacqueline schloss ihre Augen. »Ich glaube, mein Kopf explodiert gleich«, beschwerte sie sich an dieser Stelle ein wenig verwirrt.

			Yuko nickte. »Es ist eine Menge zu verkraften«, stimmte sie mitfühlend zu.

			Marks Gesicht wurde von einem Grinsen erhellt, er traute seinen Ohren kaum. Er wollte kaum nachfragen, falls jemand seine Fantasie sprengen würde, dass diese Art von Technik real sein könnte.

			Eve begann, Koordinaten in ihren Computer zu programmieren. »Ich schätze, es ist an der Zeit, deinem Freund in Yokohama einen Besuch abzustatten«, rief sie Yuko zu.

			Yuko nickte. »Ja, ich glaube auch. Jacqueline, Mark, wir sollten bald aufbrechen.«

			Jacqueline warf einen Blick zur Tür hinaus auf die grüne Vegetation und den schimmernden See. Sie erinnerte sich daran, dass sie versucht hatten, sich eine Auszeit zu gönnen, aber sie nickte zustimmend und versuchte, ihre Enttäuschung zu verbergen.

			Mark hingegen versuchte, seine Aufregung über die Aussicht auf neue, fortschrittliche und außerirdische Technik zu verbergen. »Dann sollte ich wohl besser den Rest unserer Ausrüstung holen«, kommentierte er, wobei er seine Stimme so leise wie möglich hielt.

			Jacqueline murmelte etwas über das Trocknen ihrer Haare und folgte ihm nach draußen.

			Eve lächelte. »Sieht so aus, als müsste das Privatleben noch ein wenig warten.«

			Yuko hielt inne und registrierte Eves Hinweis auf das Privatleben. »Was meinst du mit dieser Bemerkung?«, fragte sie etwas misstrauisch.

			Eve schüttelte den Kopf. »Ach, nichts. Nur, dass Mark und Jacqueline noch etwas Urlaub nehmen müssen, bis die Sache geklärt ist. Dann können sie weitermachen. Das ist alles.«

			Eve wandte sich wieder ihrem Computer zu, sie spürte Yukos Augen immer noch auf sich gerichtet und hoffte, dass ihr Standpunkt angekommen war.

		

	
		
			
Kapitel 10

			Peckham, England

			Noah, George und Thomas standen alle auf der kleinen Bühne im Lagerhaus, mit siebzehn Männern und vier Frauen an den Tischen vor ihnen. George rückte in die Mitte und hob die Hand, während die Nachmittagssonne durch das antike Glas auf der zweiten Ebene schien und das alte Backsteinlager in natürliches Licht tauchte.

			George winkte seinen beiden Partnern zu, mit ihm in die Mitte zu gehen. »Wir wissen es zu schätzen, dass ihr alle so schnell gekommen seid.« Er steckte die Daumen in seinen Gürtel. »Ich weiß, dass die meisten von euch mit den Ohren am Boden liegen, um den nächsten Vampir zu finden und eines unserer Kopfgelder zu bekommen.«

			Es gab ein allgemeines Gemurmel in der Gruppe, das George einen Moment lang verstummen ließ.

			»Nun«, fuhr er fort, »wir haben gesicherte Informationen über zwei.«

			»Du bist hinter dem dunklen Messias her?«, rief Alfie Cimmons. Tina, die neben Alfie stand, schlug ihm auf den Arm.

			George runzelte die Stirn über die Unterbrechung. »Alfie, halt den Mund, sonst müssen wir ihn dir zunähen. Warte, bis meine Ansage vorbei ist und frage dann.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die ganze Gruppe. »Ihr alle wisst über den Herzog von Europa Bescheid und jetzt wissen die meisten von euch über den, der der Dunkle Messias genannt wird, Bescheid. Dieser hier ist ein Neuzugang auf der Liste. Keiner von uns hat bisher von ihm gehört, also denken wir, dass er relativ neu sein muss, aber er ist sehr mächtig. Wenn man«, er schaute sich an den Tischen der Kopfgeldjäger um, »auch nur die Hälfte der Gerüchte glaubt, kann er Blitze vom Himmel herabrufen und über Wasser gehen.«

			Das Gekicher im Raum wurde von den dreien auf der Bühne widergespiegelt. »Ich weiß«, fuhr George fort, »genug Blei lässt jeden auf den Grund des Sees fallen.«

			»Nichts da draußen, gegen das ich je gekämpft habe«, kommentierte ein Typ namens Henry zu niemandem im Besonderen, »war in der Lage, eine vernünftige Dosierung einer Bleivergiftung zu ignorieren.«

			»Oder einen Haufen Feuer«, fügte die Frau neben Henry hinzu.

			George hob die Hände. »Zur Kenntnis genommen und ich denke, wir sind uns alle einig. Allerdings ist keiner von uns hier, weil wir dumm sind. Wir haben zwei mächtige Vampire, die gefangen genommen werden müssen.«

			Noah meldete sich hinter George zu Wort. »Vorzugsweise schmerzhaft.«

			»Sehr«, stimmte Thomas zu. »Wer weiß, wie viele unschuldige Menschen von ihnen in der Dunkelheit der Nacht gefressen wurden.«

			George drehte sich um und sah seine beiden Partner an. »Nun, es ist definitiv die dunkelste Zeit vor der Morgendämmerung.«

			»Und die Morgendämmerung tötet«, riefen drei der Kopfgeldjäger.

			»Für diejenigen, die bereit sind, sich uns anzuschließen, werden wir drei Teams haben. Eins mit Noah, eins mit Thomas und eins mit mir. Jeder wird mit Blut für die Kämpfe ausgestattet.«

			Thomas meldete sich zu Wort. »Das werden wir euch bereitstellen und wenn ihr es nicht braucht, werden wir es euch in Rechnung stellen.«

			Mehrere lachten. Der Versuch, eine zusätzliche Ampulle mit Vampirblut zu behalten, war ein verdammt gefährliches Spiel für die Kopfgeldjäger. Die Blutsauger würden sie irgendwann anklagen, aber hin und wieder, wenn man sauber davonkam, konnten die zusätzlichen Ampullen einem den Arsch retten.

			»Wie viele Ampullen werden wir bekommen?«, fragte Henry.

			George drehte sich um, um ihm zu antworten. »Jede Person wird fünf haben.«

			Henry pfiff. Fünf waren ungewöhnlich. »Die gute Scheiße?«

			»Ja«, rief Tina zurück. »Ich will nicht das billige Weichei-Blut, das du den kleinen Wichsern verkaufst, die versuchen, den ›großen Mann in ihrem Viertel‹ zu spielen.«

			»Hör zu«, antwortete Thomas hinter George, »jeder von uns wird einen Trupp anführen, also wollen wir nicht, dass du mitten im Kampf den Löffel abgibst.«

			»Wir alle«, beendete George, »werden das gute Zeug einpacken.«

			Yokohama, Japan

			Der schwarze Container landete in der Ecke eines üppig grünen Parks. Mark war der Erste, der ausstieg, mit neuem Schwung im Schritt. Er schaute zurück zum Container und wartete darauf, dass die anderen ausstiegen, fast wie ein Terrier, der darauf wartet, dass seine Besitzer endlich mit ihm spazieren gehen.

			Yuko war die Nächste, die herauskam, ihr Schwert zum ersten Mal seit mehreren Wochen auf den Rücken geschnallt. Es fühlte sich seltsam an, es so viele Jahrzehnte lang kaum getragen zu haben und nun während der Tage mit Michael ständig kampfbereit zu sein.

			Sie schüttelte den Kopf und bemerkte, wie anders sie sich fühlte, seit sie die weniger diplomatische Seite von ihr umarmt hatte. Es war nicht länger eine intellektuelle Unterhaltung mit ihren Freunden, sondern sie integrierte sich in eine neue Art, sich selbst und ihre Rolle in der Welt zu sehen.

			Sie schlenderte über das Gras und betrachtete die Skyline der Stadt Yokohama, die mit der unmittelbaren Umgebung der gepflegten Gärten kontrastierte.

			Sie atmete die saubere Luft und den Duft von Gras gemischt mit Blüten ein und erinnerte sich daran, wie sehr sie ihre Zeit hier geliebt hatte, morgens und abends mit Kashikoi zu trainieren und nachmittags mit Eve an ihren Projekten zu arbeiten.

			Während Akio immer den Eindruck erweckt hatte, dass er nur gewartet hatte, hatte sie wirklich das Gefühl, dass sie es trotz der Einsamkeit geschafft hatte, einen gewissen Anschein von Leben zu führen. Ganz gleich, welchen Gefahren sie jetzt ausgesetzt sein würden, da sich die Dinge mit Michaels Rückkehr aufheizten, sie bereute es nicht.

			Jacqueline stolperte aus dem schwarzen Container, während sie krampfhaft ihre Holster und Waffen an ihren Körper schnallte, offensichtlich nicht begeistert, dass ihre schmutzigen Wochenendpläne unterbrochen wurden. Doch insgeheim hatte sie jetzt ein Gefühl der Bestimmung. Nicht nur aus Ehre geboren, sondern mit dem echten Wunsch, sich bei der nächsten Mission wieder in den Sattel zu schwingen und etwas zu erreichen.

			Nicht, dass sie es Mark gegenüber zugeben würde.

			Eve sprang hinter ihr her und schloss die Tür aus der Ferne, durch welche synaptische Verbindung auch immer, die sie mit dem Container hatte. »Weißt du noch, wo wir hinwollen?«, rief sie Yuko zu.

			Yuko nickte. »Es ist schon eine Weile her, aber ja, ich erinnere mich«, bestätigte sie und schritt über den grünen Grasteppich in Richtung eines Hauptweges. Die anderen folgten ihr und fühlten sich ein wenig unwirklich, weil sie in der einen Minute mitten in einer Schießerei waren, in der nächsten am See und jetzt in einem schönen utopischen Park.

			Jacqueline beeilte sich, Mark einzuholen. »Du bist aufgeregt wegen all dem hier, nicht wahr?«

			Mark sah plötzlich abwehrend aus. »Nun, es ist außergewöhnlich. Aber das bedeutet nicht, dass ich weniger aufgeregt über uns bin«, stellte er klar und legte einen Arm um ihre Schulter, während sie weitergingen.

			Yuko führte sie durch den Park und auf eine Hauptstraße, auf der Autos entlang und schwebend über sie hinweg fuhren. Sie fand die nächstgelegene Kreuzung und führte sie dann tiefer in das Labyrinth aus Gebäuden und Wolkenkratzern. Nach einer Weile fanden sie sich in einem Bereich der Stadt wieder, der nicht ganz so ursprünglich war wie der Park, in dem sie gelandet waren.

			Yuko wurde langsamer und rief: »Hier unten links.« Die Gruppe schloss die Abstände zwischen ihnen und war plötzlich wachsamer.

			Jacqueline spürte, dass Yukos Aufmerksamkeit geschärft war. Ihr Kopf begann sich öfter zu bewegen, vermutlich auf der Suche nach Anzeichen von Ärger. »Ich dachte, wir würden einen Freund von ihr besuchen«, flüsterte sie Mark zu.

			Mark hob die Augenbrauen. »Ich nehme an, das hängt von deiner Definition von Freund ab«, erwiderte er und benutzte die ersten beiden Finger jeder Hand, um das Wort ›Freund‹ in der Luft mit Anführungszeichen zu untermalen.

			Jacqueline holte tief Luft. »Ich schätze schon …«, antwortete sie und fühlte sich plötzlich überhaupt nicht mehr wohl bei dem, was da auf sie zukommen könnte.

			Yuko blieb vor einer unscheinbaren Tür zwischen einem stillgelegten Computer-Hardware-Laden auf der einen Seite und einer verschlossenen Ladenfront auf der anderen Seite stehen. Sie ließ ihren Blick nach oben und dann die Straße hinunter schweifen.

			Es war keine Menschenseele in der Nähe.

			Seit etwa drei Blocks gab es keine mehr.

			Jacqueline löste ihre Holster, da sie dachte, dass eine Waffe in der Umgebung, in die sie sich begaben, weniger unangenehm wäre als Klauen.

			Mark ballte und löste seine Fäuste, bereit, sich zu bewegen, wenn er musste.

			Yuko holte tief Luft und marschierte dann die zwei Steinstufen hinauf zu der weißen Tür mit der abblätternden Farbe. Entschlossen klopfte sie daran und wartete.

			Nichts.

			Sie versuchte den Griff.

			Er ließ sich öffnen.

			Yuko warf einen Blick zurück, als wolle sie bei den anderen nach Bestätigung suchen, aber dann atmete sie tief ein, nahm ihren eigenen Mut zusammen und schob sich durch die Tür in den dunklen Flur.

			Die anderen folgten.

			Als sie drinnen war, ging sie ein paar Schritte vorwärts und hielt dann inne, damit sich ihre Augen an die Dämmerung gewöhnen konnten.

			Es lag ein Geruch von Feuchtigkeit in der Luft und ein Hauch von altem Essen. Sie stand still und wartete. Lauschend.

			Von oben ertönte ein Husten. Ihr Kopf neigte sich nach oben, immer noch wartend.

			Mark konnte ihre erhöhte Herzfrequenz hören.

			»Hallo?«

			Es gab ein weiteres Husten und ein Schlurfen. Dann antwortete eine gedämpfte Stimme: »Komm.«

			Yuko schien sich ein wenig zu entspannen, als sie ihre Stiefel auszog. Sie ging zur Treppe und begann den Aufstieg, wobei sie ihre Jean Dukes festhielt. Nach den ersten drei Stufen drehte sie sich zu ihren Freunden um. »Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn ihr ein paar Minuten hier unten wartet.«

			Eve nickte und trat von der ersten Stufe zurück, dann drehte sie sich um und sah Mark und Jacqueline an, während die Diplomatin die Treppe hinaufging. Oben angekommen, ging sie nach links, weiter in das Gebäude hinein und verschwand aus dem Blickfeld.

			* * *

			»Konnichiwa«, grüßte sie, verbeugte sich an der Tür und betrat dann den sauberen, spartanischen Trainingsraum.

			»Konnichiwa, Yuko«, antwortete der alte Mann. Seine leise Stimme drang durch den Raum, als würde sie von einer überirdischen Kraft angetrieben. Oder Chi. Es entstand ein Moment der Stille, als Yuko innehielt und sich akklimatisierte.

			Seine Stimme wanderte wieder zu ihr. »Wem verdanke ich diese Ehre?«

			Yuko näherte sich der Kamiza-Seite des Dojos, wo er saß. »Die Ehre ist ganz meinerseits«, antwortete Yuko und verbeugte sich respektvoll vor ihrem alten Freund.

			Der alte Mann kämpfte sich steif auf seine Füße. Er gab die Verbeugung zurück und benutzte dann seinen hölzernen Gehstock, um sein Gewicht zu stützen, als er sich wieder auf sein Kissen setzte.

			Er signalisierte ihr, sich zu ihm zu setzen.

			Yuko hob ein Kissen von einem Stapel in der Ecke auf und zog es heran, um sich direkt vor den alten Mann zu stellen. Sie setzte sich hin und atmete durch, um bei ihrem alten Freund präsent zu sein. »Wie geht es dir, Kashikoi?«

			»Besser bei Gesundheit als bei Laune, meine Liebe«, antwortete er und lächelte weise. »Es ist schon eine ganze Weile her, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Wie gehen deine Projekte voran?«

			Yuko entspannte sich, während sie sich unterhielten und informierte ihn über einiges, was sie getan hatte. Sie plauderten einige Minuten lang, bevor Kashikoi sie auf die offensichtliche Frage brachte. »Was bringt dich nach all den Jahren zurück?«

			Yuko verschob ihre gekreuzten Beine und überlegte, wo sie anfangen sollte. Sie fand eine bequeme Position und holte tief Luft. »Als Hüter des Wissens über den Heiligen Clan habe ich dein Bestreben unterstützt, deine Anhängerschaft der Würdigen zu vergrößern und dein Geheimnis zu wahren.«

			Kashikoi schloss die Augen und senkte den Kopf. »Dafür bin ich sehr dankbar.«

			Yuko verbeugte sich leicht als Anerkennung, bevor sie fortfuhr. »Gern geschehen«, antwortete sie ihm. »Aber ich komme zu dir mit neuen Informationen, die unsere Vereinbarung ändern könnten.«

			Kashikois Gesicht blieb unverändert. »Unsere Vereinbarung, dass du nicht fragst und ich dich nicht anlüge?«

			Yuko nickte. »Hai.«

			Kashikois altes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als er innehielt, um die Aussicht zu betrachten. »Was sind die neuen Informationen?«

			Yuko senkte ihren Blick. »Der Patriarch ist zurückgekehrt. Jetzt muss er das Schiff wieder zusammenbauen.«

			Kashikois Gesicht wurde ernst. »Du weißt, dass ich verhindere, dass dieses Wissen in die falschen Hände gerät«, antwortete er, wobei sein Tonfall das Gewicht eines Donners annahm.

			Yuko ließ sich nicht beirren. »Ja, ich weiß. Ich habe das immer unterstützt. Aber bei Michael sind sie nicht in den falschen Händen.«

			»Aber es gibt noch Kräfte, die in diesen Regionen aktiv sind«, protestierte er. »Kräfte, die dieses Wissen und diese Technologie für ihre eigenen Zwecke ausnutzen wollen.« Seine Art blieb weise und meist sanft, aber Yuko erkannte die Leidenschaft, die in seinen Augen brannte. Dies war länger sein Projekt gewesen, als die meisten Menschen gelebt hatten.

			Yuko milderte ihren Tonfall. »Das ist wahr. Aber da Michael zurückgekehrt ist, sind diese Bedrohungen kein Risiko mehr für das Wissen oder die Technologie.«

			Der alte Mann seufzte und betrachtete diese unerwartete Änderung des Status quo.

			Yuko blieb stumm.

			Schließlich fragte er zögernd: »Welche Sicherheiten habe ich? Dass das alles nicht in die falschen Hände gerät«, schränkte er ein.

			Yuko dachte einen Moment lang nach und hielt ihr Gesicht ausdruckslos. Schließlich war das eine wichtige Verhandlung. Einen Moment lang war ein leichtes Glitzern in ihren Augen zu sehen, bevor sie wieder sprach. »Deine Anhänger … vertraust du ihnen?«

			Kashikoi nickte. »Natürlich. Wenn ich diese sterbliche Hülle verlasse, werden sie das Vallitseva Tila beibehalten.«

			Yuko nickte verstehend. »Ja, die Hingabe an das Vallitseva Tila muss fortgesetzt werden. Ich nehme also an, dass deine Bereitschaft, sie als alleinige Beschützer zu belassen, bedeutet, dass du sie als deine Stellvertreter schicken könntest, um mein Team und mich bei der Sicherung der Relikte zu unterstützen?«

			Sie hielt inne und ließ den alten Mann über die Idee nachdenken. »Du hast immer gesagt, dass du dich an dem Gedanken erfreust, dass sie eines Tages wieder zusammenkommen könnten, wenn alles andere gleich bleibt«, fügte sie hinzu und erlaubte diesmal einem warmen Lächeln, ihre Lippen zu schmücken.

			Der alte Mann setzte eine letzte Verteidigung gegen ihre Logik auf. »Das habe ich«, stimmte er zu, »aber die Dinge sind nicht gleich. Die chinesische Regierung hat immer noch Wissen – wenn auch beschränkt – über die Komponenten und solange Einzelne in ihren Reihen nach Macht und Profit gieren, wird es immer ein Risiko geben.«

			Yuko setzte wieder einen neutralen Gesichtsausdruck auf. »Und wenn deine Anhänger in der Lage sind, dieses Risiko zu mindern, zusammen mit meinen eigenen Zusicherungen, unter dem Schutz des Patriarchen?«

			Der alte Mann schaute über das Dojo, seine Augen waren unscharf, als ob er sich die Möglichkeiten ausmalte. Schließlich richtete er seinen Blick wieder auf Yuko. »Dann wäre es als eine wunderbare Sache zu sehen«, gestand er. Er seufzte ein wenig und beugte sich vertrauensvoll zu seiner alten Freundin vor. »Meine Sorge ist nicht, dass du zu deinem Wort stehst, sondern dass die Kräfte, denen du dich stellen wirst, zu groß sind.«

			Yuko dachte einen Moment lang über seine Worte nach, dann stand sie auf, drehte sich um und ging hinaus.

			Er hörte ihre Stimme die Treppe hinunterrufen, dann kehrte sie in den Raum zurück und verbeugte sich beim Eintreten erneut. Sie wartete in der Nähe der Tür, als drei weitere Personen erschienen. Sie wies zwei von ihnen an, sich beim Betreten des Raumes aus Respekt vor dem Trainingsraum zu verbeugen und führte sie dann dorthin, wo sie sich unterhalten hatten.

			»Dies«, sagte sie und präsentierte die drei, »sind meine Freunde. Meine Verbündeten bei dieser Suchmission. Eve, du kennst sie schon.«

			Eve neigte ihr Haupt zu dem alten Mann, der es mit einem Nicken erwiderte.

			Yuko deutete auf Jacqueline, die winkte. »Das ist Jacqueline und ihr Partner Mark.« Mark verbeugte sich schnell und unbeholfen, improvisierend.

			Kashikoi begrüßte jeden von ihnen mit einem knappen Nicken und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Yuko.

			Yuko trug ein leichtes Lächeln auf den Lippen, ihr konventionelles Pokerface war ungewohnt nachlässig. »Vielleicht möchtest du, dass einige deiner Schüler hierherkommen und sehen, ob sie dieses Team für die Herausforderungen, die uns erwarten könnten, für geeignet halten.«

			Kashikoi sah die vier von oben bis unten an und bewegte seine Augen von einem zum anderen. Er stampfte dreimal mit seinem Stock auf den Boden und betrachtete weiterhin die drei Neuankömmlinge.

			Ein paar Sekunden später joggte eine Horde agiler junger Kämpfer in traditioneller Ausrüstung in den Trainingsraum.

			Yukos Lächeln schwankte nicht. Sie zählte mindestens zwanzig von ihnen und blickte zu den anderen. Auf einmal wurde es spannend für sie, nach zu vielen Momenten des Herumstehens und Wartens.

			Kashikoi betrachtete Yuko erneut. »Bist du sicher, dass du deine Freunde daran teilhaben lassen willst?«

			Yuko schaute zu ihrem Team, das sich bereits vorbereitete und sich diskret dort aufbaute, wo sie standen. Sie nickte und gesellte sich zu dem alten Mann, wo er saß.

			Kashikoi nickte mit dem Kopf und verbarg seine Überraschung darüber, dass sie sich nicht genötigt fühlte, ihren Verbündeten bei der Prüfung zu helfen.

			»Sehr gut.« Er hob seine Stimme an, damit die anderen ihn deutlich hören konnten. »Nur offener Handkampf. Kein Blutvergießen. Wer am Ende noch steht, ist der Sieger.«

			Jacqueline runzelte die Stirn. »Was meint er mit ›nur offener Handkampf‹?«, flüsterte sie laut.

			Eve übersetzte für sie. »Es bedeutet: keine Waffen.«

			Mark seufzte. »Oh, na ja. Das ›kein Blut‹ bedeutet auch keine Zähne?«

			Eve nickte. »So ist es. Denkst du, du kannst dich zurückhalten?« Sie grinste ihn an.

			Mark gluckste. »Ich bin es nicht, um den du dir Sorgen machen musst. Sie ist es«, bemerkte er, zwinkerte und neigte den Kopf in Jacquelines Richtung.

			Jacqueline spottete. »Mach dir keine Sorgen um mich, Geekboy! Wenn du in einem Lexikon unter Zurückhaltung schaust, siehst du mein Bild.«

			Kashikoi beugte sich näher zu Yuko, um mit ihr zu sprechen. Sie ging in die Hocke, um ihr Ohr auf seine Höhe zu bringen. »Reden sie immer so viel?«

			Sie lachte. »Ja. Sie sind aus einer anderen Disziplin«, erklärte sie und stand wieder auf.

			»Disziplin?« Kashikoi murmelte. »Interessante Wortwahl.«

			Er klopfte einmal mit seinem Stock auf den Boden und seine Gruppe von Kämpfern sprang in Aktion. Einige griffen an. Andere führten Sprungkicks aus und schrien furchterregend.

			Yukos Team konterte ihre Angriffe, indem sie entweder zur Seite traten oder einzelne Kämpfer mit ihren Fäusten unelegant landen ließen.

			Die Übung dauerte etwa vierzig Sekunden, in denen Jacqueline tatsächlich einen der größeren Menschen zu Mark warf und sagte: »Bitte sehr, Schatz. Versuche, ihn nicht zu sehr zu zerbrechen, wenn du ihn absetzt.«

			Als alle Bewegung abgeklungen war, standen die drei auf der gleichen Seite des Raumes, wo sie begonnen hatten, mit einem Teppich aus leblosen Körpern um sie herum.

			Kashikoi, der einen möglichst neutralen Gesichtsausdruck beibehielt, stützte sich auf seinen Stock und hievte sich auf die Füße. »Haben sie irgendjemanden von ihnen am Leben gelassen?«, fragte er, verwirrt von dem Anblick und suchte nun bei Yuko nach einer Erklärung, wie das möglich war.

			Mark legte den Kopf schief und hörte einen Moment lang zu, bevor er antwortete. »Sie sind alle am Leben«, bestätigte er beiläufig.

			Kashikoi nickte und schlenderte auf die Trainingsfläche, als ob ihm die Inspektion des Schadens aus der Nähe die Entscheidung erleichtern würde.

			Er drehte sich um und sah Yuko an. »Nun gut. Du kannst einige der Schüler des Vallitseva Tila nehmen und anfangen, das Wissen zu sammeln.«

			Yuko verbeugte sich respektvoll und akzeptierte ihren Sieg.

			Bevor Jacqueline oder Mark das Wort ergreifen und möglicherweise ihre diplomatischen Bemühungen zunichtemachen konnten, bat sie sie schnell, unten zu warten und erklärte ihnen, dass sie in Kürze folgen würde.

		

	
		
			
Kapitel 11

			Saint-Genis-Pouilly, Frankreich

			William schürzte die Lippen und genoss sein neues Quartier. Er befand sich unter so viel Gestein, dass selbst der berühmte Erzengel nicht in der Lage sein würde, die langen Schächte hinunter und durch die luftversiegelten Kammern zu gelangen.

			Er überprüfte die Schemata und wusste, dass er wahrscheinlich warten musste, um ein paar mehr seiner versteckten Ausgänge auszugraben. Im Moment hatte er jedoch genug, um sich einigermaßen sicher zu fühlen.

			Sein Team hatte einen Tisch heruntergebracht, an dem zehn Personen bequem Platz finden würden. Der Herzog tippte mit den Fingern darauf und dachte nach. Augenblicke später klopfte es.

			»Komm rein«, befahl er. Gerard trat ins Zimmer und schloss die Tür hinter sich.

			»Wir haben Neuigkeiten«, informierte Gerard ihn. William nickte.

			»Es gab Sichtungen des Erzengels und Gerüchte, dass er der dunkle Messias sei. In Frankfurt ist ein Schiff gelandet, das seinen Namen trägt. Unsere Kontakte in England haben bestätigt, dass die Blutsauger ein Team zusammengestellt haben, um zu versuchen, ihn zu fangen.«

			Gerard hörte auf zu sprechen, als der Herzog zu lachen begann. »Sie werden versuchen, Michael zu fangen?«

			»Ja, ihr Gedanke ist, Michael gefangenzunehmen, sein Blut zu benutzen, um sich zu steigern und dann Sie entweder gefangenzunehmen oder zu töten.«

			»Bauern«, spuckte William. »Ignorante Bauern. Wenn ich diese Blutsauger nicht bräuchte, um die Vampirpopulation niedrig zu halten, hätte ich sie schon längst getötet.« Er lächelte. »Aber da ich dadurch eine Idee habe, wie ich Michael anlocken kann, werde ich mich wohl zurückhalten, ihnen zu helfen und mit dem Wissen leiden, dass ihr Tod mich in meinem Bestreben, die Welt zu beherrschen, unterstützen wird.« Er schniefte. »Irgendwann hätte ich sie sowieso töten müssen.«

			»Ja, Euer Gnaden«, antwortete Gerard.

			»Wir brauchen ein Team von vier Söldnern«, sagte William zu ihm.

			»Wo möchten Sie sie treffen, Sir?«

			»Hier.«

			»Hier?« Gerards Augen öffneten sich überrascht.

			»Nun«, William winkte mit einer Hand zur Decke, »da oben. Ich möchte, dass sie wissen, wo wir sind.«

			»Darf ich fragen, warum, Sir?«

			»Ja, du darfst.« William lächelte. »Denn wenn sie gehen, um Michael zu töten, wird er in ihren Gedanken die Tatsache lesen, dass diese vier mein Gesicht gesehen haben und wo ich war, als ich ihnen die Befehle gab.« Er erhob sich vom Tisch. »Komm, lass uns meine Wissenschaftler zusammentreiben und die nächste Phase des Projekts planen.«

			William öffnete die Tür und trat hindurch. Gerard hatte begonnen, die Tür zu schließen, als er seine nächste Frage stellte. »Haben Sie herausgefunden, wie man den Strom einschalten kann, Sir?«

			»Ja«, schwebte Williams Stimme durch den großen, von Menschenhand geschaffenen Ausschnitt des Tunnels zurück, »aber wir haben nicht viel Treibstoff für den Betrieb.«

			Kashikois Dojo, Yokohama, Japan

			Kashikoi kehrte an seinen Platz zurück, mit dem Rücken zu den verdunkelten Fenstern auf der Straße. Tageslicht strömte durch die Oberlichter herein, beleuchtete sanft den Raum und den Staub, der in der Luft lag.

			»Bevor du dich auf diese Mission begibst, gibt es Dinge, die du wissen solltest«, sagte er zu Yuko.

			Kashikois Tonfall war ernster, als Yuko ihn je gehört hatte. Ruhig setzte sie sich wieder auf das Kissen ihm gegenüber und sie warteten darauf, dass die letzten bewusstlosen Körper aus dem Dojo geräumt wurden.

			In dem Moment, als sich die Tür am Ende des Trainingsbereichs schloss, sprach Kashikoi erneut.

			»Wir wissen, dass es eine Reihe von Standorten in China gibt. Als sie die Stücke in Kisten verpackte, verteilte sie sie über ihr Reich, damit sie niemals von jemandem benutzt werden konnten, der ihre Standorte nicht kannte.«

			Yuko nickte, nicht überrascht und zeigte damit Kashikoi, dass ihr diese Information bekannt war – zumindest im Prinzip, wenn auch nicht in den Details.

			Kashikoi fuhr fort: »Seitdem hat das, was von der chinesischen Regierung übrig geblieben ist, versucht, diese Stücke aufzuspüren. Sie haben sogar einmal versucht, mich zu verhören, weil sie dachten, ich wüsste etwas über ihren Verbleib.«

			Yuko runzelte besorgt die Stirn. »Was aber nicht der Fall war?«

			Kashikoi legte den Stock, den er in der Hand gehalten hatte, vorsichtig vor sich auf den Boden. »Nicht zu dieser Zeit.«

			»Und jetzt?«

			Kashikoi legte die Hände auf die gekreuzten Beine. »Jetzt weiß ich, dass eine Karte angefertigt und die Orte aufgezeichnet wurden. Die chinesische Regierung hat diese in den Jahren nach dem Beschissensten Tag der Welt erworben.«

			Yukos Atem wurde flach, als sie aufmerksam den Geheimnissen lauschte, in die sie nie eingeweiht worden war.

			Kashikoi senkte den Blick auf den Boden vor seinen gekreuzten Beinen und seinem Stock. »Wir haben inzwischen die grobe Lage von drei der Stücke in Erfahrung gebracht, aber wir haben nicht die Mittel, um den genauen Standort zu finden oder die Ressourcen, um sie auszugraben und zu schützen.« Seine Gedanken schweiften ab, während er sprach. »Deshalb haben wir das Wissen lediglich aufbewahrt.«

			Yuko hob ihr Kinn leicht an und zeigte damit ihr wachsendes Verständnis.

			»Die andere Herausforderung, vor der wir stehen«, fuhr Kashikoi fort, »so wie ich es immer verstanden habe, ist, dass selbst mit den Teilen, um sie zusammensetzen und aktivieren zu können, Kenntnisse der kurtherianischen Sprache erforderlich wären.«

			Yukos Augen schimmerten mit ihrem Geheimnis, aber sie senkte schnell ihren Blick, um nicht zu verraten, was sie wusste. Es war nicht so, dass sie dem alten Mann nicht vertraute. Es war eher so, dass es ihn in Gefahr bringen würde, wenn sie es ihm erzählte. Je weniger Leute von dem fehlenden Teil des Puzzles wussten, desto größer war die Chance, dass sie diese Mission zu Ende brachten.

			Sie blickte wieder zu ihm auf und sah, dass er sie aufmerksam studierte. »Es scheint, dass du auch Wissen über den Heiligen Clan besitzt«, kommentierte er, in der Hoffnung, sie würde die Information anbieten.

			»Mein Freund«, sagte sie zu ihm, ihre Stimme so gleichmäßig und respektvoll wie immer, »es gibt Dinge, die wir noch voreinander geheim halten müssen, wenn diese Mission ein Erfolg werden soll. Vallitseva tila«, fügte sie hinzu und beschwor das Konzept der Aufrechterhaltung des Status quo zum Wohle aller Beteiligten.

			Kashikoi nickte verständnisvoll, obwohl die jungenhafte Freude, die kurz in seinen Augen geherrscht hatte, durch eine leichte Enttäuschung ersetzt wurde. »Vallitseva tila.«

			Yuko spürte die Umkehrung ihres gegenseitigen Informationsspiels und ertappte sich dabei, dass sie ihr Wissen mit ihrem alten Sparringspartner teilen wollte. Die Umstände machten es jedoch unmöglich. »Ich schlage vor«, bot sie stattdessen an, »dass ich morgen zurückkehre, um deine ausgewählten Vertreter zu holen, die uns auf unserer Mission begleiten. Wenn du damit einverstanden bist?«

			Der alte Mann stimmte zu und verabschiedete sie bis morgen. Yuko erhob sich, verbeugte sich, verließ den Trainingsraum und ließ den alten Mann wieder mit seinen Gedanken allein.

			Das Chalet des Herzogs, Frankreich

			Akio und Sabine fanden Michael in einem großen Raum, dessen Decken etwa sechs Meter hoch waren. Es gab einen langen Holztisch, um den herum achtzehn Stühle standen. Der am anderen Ende hatte eine viel größere Lehne.

			Michael hatte ihn zurückgeschoben und saß darauf, die Füße auf dem Tisch. Auf dem Tisch vor ihm lag ein Stapel Papiere und er hatte eine runde Brille auf der Nasenspitze sitzen.

			Akio schnaubte und Michael schaute ihn über die Brille hinweg an. »Sie sind nicht verschreibungspflichtig, sondern nur Dekoration. Gibt mir so einen gebildeten Touch.«

			Sabine ging auf der rechten Seite des Tisches gegenüber von Akio, der die linke Seite gewählt hatte. Michael drehte seinen Kopf und lächelte. »Ich hoffe, deine Zielübungen waren ausreichend?«

			»Gerade noch so«, antwortete sie und zog den ersten Stuhl zu Michaels Linken heraus. Sie setzte sich, überlegte dann ihre Optionen und schob den Stuhl mit einem nervtötenden Geräusch nach hinten, bevor sie erst den einen Fuß, dann den anderen auf die Tischplatte. »Ich nehme an, wir machen uns keine Sorgen, die Möbel zu verschmutzen?«

			»Scheiß drauf.« Michael wandte sich wieder seinen Papieren zu. »Da ich nicht glaube, dass die Hütte in ein paar Stunden noch da ist, habe ich sicher nichts gegen ein bisschen Zerstörung, wenn du dich ein wenig vandalistisch austoben möchtest?«

			»Dieses Arschloch«, kommentierte sie und betrachtete die zahlreichen schönen Gemälde an den Wänden, »hat einen Haufen Leute verletzt. Ich denke, die Zerstörung eines seiner Verstecke wird ihn wütend machen.«

			»Ja«, antwortete Michael langsam und griff nach einem der Dokumente, die er gelesen hatte. »Ich denke, es wird ihn ärgern, diese Residenz zu verlieren, auch wenn er sicher an einem anderen Ort ist. Aber alles, um ihn zu verärgern und seine Knöpfe zu drücken, ist eine gute Tat.«

			Sabine stand auf und begann, zurück zum Tisch zu gehen, dann blieb sie stehen und drehte sich um. »Gibt es noch mehr Fallen?«

			Michael sah auf und blickte über die Brille, ein Lächeln auf seinem Gesicht. »Es gibt keine weiteren Fallen, von denen ich weiß. Aber wenn du in die Luft fliegst, kann ich dir höchstens ein ›Ups‹ anbieten.«

			Sabines Lippen verzogen sich, dann zuckte sie mit den Schultern. »Es ist ja nicht so, als würde ich im Moment nicht sowieso auf Zeit leben.« Sie drehte sich um und ging aus dem großen Essbereich hinaus. Augenblicke später hörten sie ein lautes Krachen von der Vorderseite des Hauses.

			»Ich glaube«, kommentierte Akio, »dass die Büste von Wolfgang Amadeus Mozart …«

			»Ein Original«, warf Michael ein, während er sich über den Daumen leckte, eines der Blätter von seinem Schoß nahm und es verkehrt herum zu den anderen Blättern auf den Tisch legte.

			»Die unbezahlbare Büste von Wolfgang Amadeus Mozart«, änderte Akio, »ist jetzt in Stücken.«

			»Mit viel mehr Geduld als ich habe, wäre es sicherlich ein spannendes Klebepuzzle«, meinte Michael, als sie etwas hörten, das wie ein Felsbrocken klang, der durch zerbrechliches Porzellan krachte.

			Akio lächelte. »Ich fürchte, wir bringen sie auf die dunkle Seite.«

			Michael schaute wieder über seine Brille, das kleine Grinsen auf seinen Lippen verriet Akio, dass er Spaß daran hatte, mit der Brille zu spielen. »Ist sie deine erste?«

			Akios Augenbrauen zogen sich kurz verwirrt zusammen, bevor er sich entspannte. »Oh, du meinst meine erste Schülerin?«

			»Ja«, antwortete Michael. »Warum, was dachtest du denn, was ich meine?«

			Akio winkte ihn ab. »Vergiss es, DM« Dies veranlasste Michael zu einem Grunzen, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder dem Papierkram in seinem Schoß widmete. Es gab ein weiteres Krachen, dann hörte es sich an wie ein Riss.

			»Ich glaube, sie hat gerade das exquisite, vier Meter große Gemälde von Napoleon gefunden. Das letzte Mal, als ich dieses Gemälde sah, hing es an einer Wand in Versailles«, kommentierte Michael beiläufig, während seine Augen weiterhin konzentriert über das aktuelle Blatt wanderten.

			Ein weiteres Reißen, dann ein Aufprall.

			»Das war’s dann wohl mit dem Goldrahmen«, kommentierte Akio, als ein lauter Knall ertönte und weitere zerbrechliche Teller und Gläser in einiger Entfernung auf den Boden fielen.

			Michael sah auf, nahm die Brille ab und öffnete seinen Mantel, um sie in eine Tasche zu stecken. »Sag mal, du hast die grundlegenden Informationen, um Pods zu bauen, aber nichts, was uns helfen wird, ins All zu fliegen. Verstehe ich das richtig?«

			Akio schürzte seine Lippen. »Hai. Wir haben die Pod-Technologie zu einem großen Teil, aber wir haben nichts, dem ich zutrauen würde, zu oft zum Mond und zurückzufliegen. Obwohl, denk daran, dass ich dir gesagt habe, dass Bethany Anne angeblich zurückkommen wird.«

			»Das verstehe ich, Akio«, erwiderte Michael und legte ein weiteres Blatt Papier auf den Tisch, während er das nächste Dokument durchging. »Aber ich werde nicht warten, nur um herauszufinden, dass sie ein Problem hatte.« Seine Augen blickten nach oben. »Oder zu spät dran war, um sich fertig zu machen«, er sah wieder nach unten. »Oder mich brauchte und ich noch hier auf der Erde war, Däumchen drehte und auf eine Mitfahrgelegenheit wartete.« Er schob ein weiteres Dokument auf den Tisch und beendete damit diese Diskussion. »Zurück zu meiner Frage über die Technologie. Ich spüre eine Gelassenheit in dir, also raus damit. Du hast eine Idee«, stellte Michael fest.

			»Der Heilige Clan hat ein Schiff.«

			»Ein Raumschiff?«, fragte Michael.

			»Ja«, stellte Akio klar. »Ein Raumschiff.«

			»Aber?«, fragte Michael, die Augenbrauen hochgezogen.

			»Woher wusstest du, dass es ein ›aber‹ gibt?«

			»Es gibt immer ein ›aber‹, denn nichts kann jemals einfach sein. Ich habe verdammt lange gelebt und immer, wenn ich dachte, ich käme aus einer misslichen Lage ohne ein ›aber‹ heraus, hatte ich einfach nicht genau genug hingesehen.«

			Akio nickte Michael zu. »Du hast recht. Das Schiff ist in Einzelteilen.«

			Michael schürzte die Lippen. »Das klingt gar nicht so schlecht.«

			»Wir wissen nicht genau, wo sie sind.«

			Michael hob eine Augenbraue. »Woher weißt du das so genau?«

			»Sie befinden sich in dem Gebiet, das wir früher als die Volksrepublik China kannten.«

			Dieses Mal hielt Michael einen Moment inne, bevor er schließlich fragte. »China? Um das klarzustellen, du weißt nicht, wo die Teile im ganzen, verdammten China sind?«

			»Die Teile, auf die es ankommt, befinden sich in mindestens fünf Verstecken, die der Heilige Clan kurz vor seiner Zerstörung angelegt hat.«

			Michael hob eine Hand. »Warte einen Moment«, sagte er zu ihm. »Willst du mir sagen, dass sie die Teile des Raumschiffs, die ich jetzt brauche, vor fast zweihundert Jahren versteckt haben …?«

			»Es waren nur 170 Jahre«, warf Akio ein.

			Michael ignorierte die nicht wirklich hilfreiche Klarstellung. »Das müsste dann kurz vor der Geschichte sein, die du mir erzählt hast. Die in der Bethany Anne deren Königin getötet hat, oder?«

			»Kaiserin.«

			»Wie auch immer.«

			Akio nickte. »Sie war ein wenig bestürzt über deinen Tod.«

			Michael hielt inne. »Habe ich eine schöne Grabrede erhalten?«, fragte er, seine Augen funkelten.

			»Es hat Menschen auf der ganzen Welt zu Tränen gerührt«, gab Akio zu. »Bethany Anne war sehr bewegend.«

			»Wo wurde ich begraben?«, fragte Michael, amüsiert darüber, dass er über seinen eigenen Tod und seine Beerdigung sprach.

			»Die Sonne«, antwortete Akio.

			Michael blinzelte ein paar Mal. »Die Sonne.« Akio nickte. Michael öffnete und schloss seinen Mund ein paar Mal. »Die verdammte Sonne?«

			»Sie hat deinen leeren Sarg und die der anderen, die umgekommen sind, der Sonne übergeben«, wiederholte Akio. »Nach so einer Atomexplosion ist nicht mehr viel übrig von einem, vor allem wenn man mittendrin steht.«

			Michael schaute an die Decke, als ob er dort Antworten finden könnte. »Erinnere mich daran, niemals zum Spaß in einem Sarg zu schlafen. Ich würde es hassen, aus Versehen in die Sonne geschickt zu werden.«

			»Es würde wehtun«, stimmte Akio zu und Michael kicherte.

			»Okay.« Michael schob die Papiere von seinem Schoß auf den Tisch und zog seine Füße herunter, um sie auf den Boden zu stellen. Sie konnten beide Sabine durch die anhaltenden Geräusche der Zerstörung im ganzen Chalet verfolgen.

			»Ich glaube, sie arbeitet eine gewisse Wut ab.« Michael hielt inne und dachte etwa zehn Sekunden lang nach, bevor er Akio fragte: »Glaubst du, sie wird ihre Schärfe verlieren?«

			»Zum Schießen?«, fragte Akio und Michael nickte wieder. »Nein. Ich glaube, das ist das Schlimmste, womit wir es zu tun haben. Sabine wird nicht in ihr altes Leben zurückkehren, egal wie viel Wut sie sich von der Seele redet.«

			Die Jungs konnten hören, wie die Frau grunzte, als sie mit etwas Schwerem kämpfte. Beide Köpfe drehten sich zum anderen Ende des Raumes, als sie das Knirschen von etwas Schwerem hörten, das gegen das Treppengeländer vom dritten Stock rieb. Einen Moment später rutschte etwas vom Geländer. Es gab ein gewaltiges Krachen, als eine fast mannshohe Statue auf den Marmorboden außerhalb des Raumes krachte. Weißer Staub wehte auf und Akio drehte sich um und sah Michael an. »Donatello?«

			»Ich glaube schon«, stimmte Michael zu. »Sie stellt einen neuen Weltrekord für ›Die meisten unbezahlbaren Objekte an einem einzigen Nachmittag zerstört‹ auf.«

			»Ich bin so stolz«, gab Akio zu und wischte sich pantomimisch eine Träne unter dem Auge weg.

			Michael fing an zu kichern. »Du bekommst so langsam den Dreh mit dem Humor raus.«

			Akio zwinkerte. »Es ist befreiend.«

			»Das kann dich in Schwierigkeiten bringen«, sagte Michael. »Apropos Ärger: Wir müssen fünf Teile eines außerirdischen Schiffes finden und dann zusammensetzen.«

			»Archangelsk.« Akio wandte sich wieder an Michael. »Boris kann helfen.«

			»Boris?« Michael ließ seinen Blick zum Ende des Raumes schweifen, als er Sabine frustriert aufschreien hörte und richtete ihn dann wieder auf Akio. »Er hat das Wissen, um das Schiff zusammenzusetzen?

			»Nein, aber Lilith schon«, antwortete Akio.

			»Äh, jetzt verstehe ich gar nichts mehr.«

			»Lilith ist ein kurtherianisches Gehirn im Inneren eines Computers.«

			»Ein anderer?« Michael durchforstete sein Gedächtnis. »Ich glaube mich zu erinnern …«

			Akio schüttelte den Kopf. »Nein, das war ADAM, der ein kurtherianisches Gehirn benutzt hat. Also nicht ein kurtherianisches Gehirn in einem Computer, sondern eher das Gegenteil.«

			»Stimmt.« Michael hielt einen Finger hoch. »Wenn wir also die wichtigsten Schiffskomponenten finden, kennen wir jemanden, der uns helfen kann, sie zusammenzusetzen und wahrscheinlich auch herauszufinden, wie man es fliegt. Richtig?«

			»Vorausgesetzt, die Teile existieren wirklich und funktionieren dann noch«, stimmte Akio zu.

			»Nun, ja.« Michael zuckte mit den Schultern. »Wenn sie es nicht tun, werden wir eine Firma gründen, um die notwendige Technologie zu erforschen.« Er sah Akio an, seine Augen waren granithart. »Ich werde zu Bethany Anne zurückkommen. Ich habe ein Versprechen auf meine Ehre gegeben.«

			Akio senkte verständnisvoll den Kopf. »Hai.«

			»Das heißt, wir brauchen Leute, Ressourcen und Know-how, um das Raumschiff zu bauen. Gehen wir dafür nach Japan?

			»Mein Land verfügt über die fortschrittlichsten Industrien für den Job, aber ich habe gewisse Probleme mit ihnen.«

			»Die da wären?« Michael beugte sich vor und begann, die Papiere auf einen geordneten Stapel zu schieben.

			»Sie sind die fortschrittlichsten und am besten ausgebildeten Leute für diesen Job. Das Problem ist die Sicherheit.«

			Michaels Augen wurden leuchtend schwarz.

			Akio hielt eine Hand hoch. »Das Problem ist, dass Japan am fortschrittlichsten ist und das war Bethany Annes Ziel. Sie wollte ein Land, das weitgehend intakt ist.«

			»Aber was ist nun das Problem?«

			»Sie sind auch im Stehlen von Geheimnissen am weitesten fortgeschritten«, gab Akio mit verlegenem Blick zu.

			»Sie sind Menschen, was erwartest du?«, fragte Michael, wohl wissend, dass Akio am liebsten das ganze Land auffordern würde, sich seiner romantisch anmutenden Version seines Volkes anzuschließen. »Ist doch egal, ich sehe es in deinen Augen.« Akio zuckte nur mit den Schultern. »Du hast das Ende der Welt miterlebt, Akio«, wies Michael darauf hin, »du hast also das Schlimmste ertragen, mit dem die Menschheit je zu tun hatte, abgesehen von der letzten Eiszeit.«

			»Mein Volk hat sich seit Jahrhunderten nicht verändert.«

			»Ja, aber so lange ich sie kenne, war ein Gefühl der Selbstherrlichkeit immer eine Versuchung knapp unter der Oberfläche.« Michael gluckste. »Die Japaner waren schon immer die Elfen in meiner Version der europäischen Mythen.«

			Akios Augen verengten sich.

			»Nein, wirklich.« Michael beugte sich vor. »Überleg doch mal. Du hast den Körperbau, die langen Haare und wenn wir deine Haut bleichen würden …«

			Akio schnitt eine Grimasse, aber Michael ignorierte ihn. »Wenn du blondes Haar und spitze Ohren hättest, würdest du mit deiner Persönlichkeit genau zu den Elfen passen.«

			»Ich habe keine Ahnung, ob du das ernst meinst oder nur mit mir spielst«, grummelte Akio.

			Michael lehnte sich zurück. »Ich schätze, du wirst es selbst herausfinden müssen.« Er drehte sich um und schnappte sich die obersten paar Seiten von dem Stapel auf dem Tisch. »Du sagst also, dass wir japanische Arbeitskräfte einsetzen müssen, die Montage aber nicht auf den japanischen Inseln passieren darf?«

			Akio schürzte seine Lippen und nickte. »Hai.«

			»Okay.« Michael schaute in die Richtung, aus der Sabine gegangen war. »Ich höre unseren Engel der Zerstörung nicht mehr.«

			Akio stand auf. »Ich werde nachsehen, ob sie sich abreagiert hat.«

			Michael stand auf und schob seinen Stuhl heran, bevor er nach den Papieren griff. »Ich werde etwas Entzündliches auftreiben.« Er ging auf eine andere Tür zu und verließ den Raum. »Das Chalet brennt in fünf Minuten.«

			»Wir treffen uns vorne«, rief Akio über seine Schulter.

			Zwanzig Minuten später sahen die drei Gestalten zu, wie das Dach des Chalets, von Flammen verschlungen, in die Mitte der äußeren Steinmauern hinabstürzte. Sabine rieb sich die Nase. »Ich nehme an, ich musste nicht so effektiv sein mit diesem großen Bild von«, sie sah Michael an, »wer war es?«

			»Ein kleiner Mann mit einem großen Ego«, antwortete Michael. »Sein Name war Napoleon.«

			»Woher kam es noch mal?«

			Michael lächelte. »Das letzte Mal, dass ich es gesehen habe, hing es in Versailles.«

			Eine Minute später schwebte ein schwarzer Pod vom Himmel herab. Die drei gingen auf ihn zu.

			»Wohin fliegen wir?«, fragte Sabine.

			»Zurück nach Frankfurt«, antwortete Michael. »Der Herzog hat dort eine Residenz, die wir uns ansehen müssen.«

			»Shotgun!«, rief Sabine und rannte auf den Pod zu. Sie schrie frustriert auf, als der Pod sich aus ihrer Reichweite hob. Sie stampfte mit dem Fuß auf, drehte sich um und zeigte auf den sich zurückziehenden Pod. Sie starrte Akio, dessen Augen humorvoll funkelten, mit wütend blitzenden Augen an. »Du Arsch!«, rief sie. »Das ist nicht fair!«

			»Woher weiß sie überhaupt, was ›Shotgun‹ bedeutet?«, fragte Michael und bezog sich damit auf das komplexe amerikanische Ritual, wer Anspruch auf den Beifahrersitz hat.

			»Einige Phrasen«, antwortete Akio, »widerstehen der Veränderung durch Zeit und Umstände.«

			»Ja«, stimmte Michael zu, als sie sich der rotgesichtigen Frau näherten, »aber wir reden hier von anderthalb Jahrhunderten und dem Ende der Welt, wie wir sie kannten.«

			Akio zuckte nur mit den Schultern. Manche Dinge konnte selbst er noch nicht verstehen und er hatte sie erlebt.

		

	
		
			
Kapitel 12

			Kashikois Dojo, Yokohama, Japan 

			Yuko und Eve kamen an der Tür zum Dojo an und machten sich diesmal direkt auf den Weg nach oben.

			Kashikoi war an seinem üblichen Platz, aber dieses Mal unterrichtete er eine kleine Gruppe neuer Schüler in ihrem Training. Sie fuhren fort, trotz der Anwesenheit der Fremden.

			Er rief nach jemandem, der durch die hintere Tür hereinkam, sich eine Anweisung des alten Mannes anhörte und dann wieder durch die Tür verschwand.

			Yuko wartete geduldig und Eve stand fast regungslos da, bis auf ihre kleinen Bemühungen, den Anschein eines Menschen zu wahren.

			Während sie warteten, beobachtete Yuko die Techniken, die die jungen, fitten Schüler anwandten. Sie bemerkte, dass ihre Anwendungen ein wenig von denen abwichen, die sie hier trainiert hatte und sie schätzte, dass sie ein wenig effektiver waren.

			Sie lächelte und fragte sich, ob Kashikoi sich vielleicht doch ihrem Einfluss in Sachen Effektivität vor dem traditionellen Stil gebeugt hatte.

			Der Junge tauchte wieder auf und verbeugte sich vor Kashikoi, der ihn mit einem Nicken dankte, bevor er verschwand. Kashikoi richtete sich auf und gab seine letzten Anweisungen an die Trainingsgruppe.

			»Yame«, instruierte er.

			Die Kämpfe hörten sofort auf. »Rei.« Sie verbeugten sich vor ihren jeweiligen Gegnern. »Kurasu shuryo«, beendete er. Die Gruppe sammelte die Ausrüstungsgegenstände und Trainingsgeräte ein, die sie an der Seite der Halle verstreut zurückgelassen hatten und joggte aus dem Trainingsraum.

			Kashikoi winkte Yuko und Eve zu sich. Sie verbeugten sich und gingen um die Matten herum, um ihn zu treffen.

			Gerade als sie sich näherten, kamen vier etwas ältere Schüler in Straßenkleidung an der hinteren Tür an. Yuko drehte sich um, um sie mit einer Verbeugung zu begrüßen.

			»Konnichiwa«, grüßte sie höflich.

			Sie reihten sich auf und verbeugten sich vor ihrem Herrn und dann vor den Besuchern.

			Kashikoi war bereits auf den Beinen, unterstützt von seinem Stock. »Yuko, Eve, darf ich euch meine besten Schüler vorstellen?« Er winkte ihnen zu und machte ein paar Schritte auf dem Trainingsboden. »Haruto und Riku.« Die beiden Japaner traten vor und verbeugten sich, bevor sie sich wieder an ihren Platz in der Reihe stellten.

			Kashikoi fuhr fort: »Und Akari und Ichika.« Ein kleines, stolzes Lächeln erreichte seine Lippen. »Ichika ist in der Tat meine Enkelin. Obwohl sie mir viel Ärger bereitet, ist sie doch eine der mutigsten Kriegerinnen, die ich je getroffen habe.« Er hielt inne, bevor er fortfuhr: »Alle vier dieser Schüler biete ich dir als die engagiertesten von allen meinen Schülern an. Sie werden euch bei eurer Mission unterstützen und unsere Interessen bei der Erhaltung des Vallitseva Tila vertreten, egal was passiert.«

			Seine Stimme nahm einen warnenden Ton an. »Obwohl unsere Interessen übereinstimmen, sind wir treue Verbündete. Sollte die Unversehrtheit dieser Reliquien gefährdet werden, sei versichert, dass diese Krieger, die hier vor dir sehen, alles tun werden, um sicherzustellen, dass die Pakete nicht in die falschen Hände fallen.«

			Yuko senkte den Kopf. »Ich verstehe das vollkommen. Hoffen wir, dass es nicht so weit kommt«, fügte sie optimistisch hinzu. Sie wandte sich wieder an die vier neuen Teammitglieder. »Ich bin Yuko. Das ist Eve. Wir begrüßen eure Unterstützung und hoffen, dass wir bei dieser Aufgabe Verbündete bleiben.«

			Sie sah Kashikoi an. »Danke, alter Freund.«

			Kashikoi lächelte und sagte etwas auf Japanisch. Die vier verbeugten sich vor ihm und liefen die Länge des Trainingsraums entlang und hinaus in Richtung des Vordereingangs, den Yuko und Eve benutzt hatten.

			Eve sah zu, wie sie gingen.

			»Geh schon mal vor.« Yuko nickte Eve zu. »Ich komme gleich nach.«

			Eve kniff die Augen zusammen und drückte damit bewusst ihr Misstrauen darüber aus, dass sie automatisch von dem Gespräch ausgeschlossen wurde, das gleich stattfinden würde. Trotzdem drehte sie sich um und ging zur Tür hinaus, um ihren neuen Teamkollegen zu folgen.

			Yuko richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Kashikoi.

			Er lächelte, die Essenz eines kleinen Jungen, der einen geheimen Vorrat an Keksen entdeckt hatte. »Bist du bereit für deinen nächsten Hinweis?«, fragte er sie fast neckisch.

			Yuko lächelte. »Hai.«

			Kashikoi senkte den Blick, bevor er sprach. »Wir wissen, dass die chinesische Regierung einige der geborgenen Kisten hat. So viel habe ich aus ihren frühen Verhören von mir erfahren. Die Person, die du suchst, ist jemand tief im Inneren der verbliebenen Organisation.«

			Yuko seufzte. »Sieht so aus, als ob wir nach China fahren«, sagte sie resignierend.

			»Īe«, beharrte Kashikoi. »Du musst auf der Insel bleiben. In der Zeit, in der du weg warst, ist jeder, der Macht und Geld hat, an den Ort gezogen, der am meisten Komfort und Sicherheit bieten kann. Folglich sind die meisten der verbliebenen Regierungen und Tech-Mächte nach Tokio umgezogen.«

			»China ist, wie du weißt«, fuhr er fort, »größtenteils zerstört. Ihre Bürger leben nicht wie wir. Sie haben Dörfer, die über große Landstriche verstreut sind. Du wirst die Personen, die das Land regieren, in Tokio finden. Der Mann, den du suchst, wenn er noch am Leben ist, ist Qin Shi.«

			Yuko runzelte die Stirn. »Der Kaiser selbst?«

			»Hai«, bestätigte Kashikoi. »Er war aber nicht immer der Kaiser.«

			Yuko verstand. »Und wo in Tokio werde ich ihn finden?«

			Kashikois Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Sollte nicht schwer sein. Ich würde in der chinesischen Botschaft anfangen.«

			Yuko konnte nicht glauben, dass es so einfach sein könnte. »Du meinst, wir können einfach in die chinesische Botschaft spazieren und diese Forderungen stellen?«

			Kashikoi lächelte verwirrt. »Niemand hat behauptet, dass es leicht sein würde. Aber die Diplomatin, die sich Zugang zu einer Botschaft verschafft, sollte das sein, was deine amerikanischen Freunde ›Kinderspiel‹ nennen, oder?«

			Yuko lächelte. »Das ist wahr. Ich werde fortfahren. Qin Shi«, sagte sie und wiederholte den Namen des Mannes, den sie ausfindig machen musste.

			»Gut. Sehr gut«, schloss Kashikoi. »Du warst schon immer eine ausgezeichnete Kriegerin, Yuko. Nach dem, was ich im Laufe der Jahre gehört habe, auch eine ausgezeichnete Diplomatin. Ich freue mich darauf, von deinem Erfolg zu hören.«

			Der alte Mann verbeugte sich vor Yuko.

			Yuko erwiderte die Verbeugung. »Und ich freue mich darauf, dir von unserem Erfolg zu berichten, alter Freund.« Sie lächelte ihn an, bevor sie aus dem Dojo ging, um sich den anderen auf der Straße anzuschließen.

			Sie stürmte in ihren Stiefeln die Treppe hinunter und zur Vordertür hinaus, wo sie die vier Begleiter und Eve in einer Gruppe auf dem Bürgersteig kauernd vorfand. Yuko zog die Haustür hinter sich zu und ging hinüber, wobei sie ihr etwas unbeholfenes ›Kennenlerngespräch‹ unterbrach.

			Yuko lächelte schwach, als Eve sich ihr zuwandte. »Du hast die Informationen?«

			»Ich denke. Tokio ist unser nächster Halt«, verriet Yuko und ging die Straße hinunter. Die Krieger tauschten verwirrte Blicke aus und folgten ihr, wobei Eve das Schlusslicht bildete.

			Yokohamakeon (Park), Yokohama, Japan

			Yuko und Eve schritten über den Rasen des Parks, wo sie Jacqueline und Mark zurückgelassen hatten, um Vorbereitungen für die Abreise zu treffen.

			Ichika joggte auf Yuko zu, um mit ihr zu sprechen. »Entschuldigen Sie, Yuko-san? Sollten wir nicht zu einem Bahnhof gehen, wenn wir nach Tokio fahren wollen?«

			Yuko verstand sofort Kashikois Warnung, als er seine Enkelin vorgestellt hatte. Yuko versteckte ihr Lächeln hinter ihrem geübten leeren Ausdruck und blickte die junge Frau an, während sie weitergingen. »Īe. Wir fahren direkt nach Tokio. Auf dem schnellsten Weg. Aber zuerst möchte ich Ihnen unsere Freunde vorstellen. Unsere anderen Verbündeten auf dieser Mission.«

			Ichika blickte nervös zu den anderen zurück. Sie hatten von dem Vorfall am Tag zuvor gehört, als Yukos Freunde bei einer Demonstration fast dreißig Angreifer niedergestreckt hatten. Die Atmosphäre um die trainierten Krieger wandelte sich von einer Missionsorientierung zu einer, die an Furcht grenzte.

			Eve bemerkte, dass sie ihr Tempo leicht verlangsamt hatten.

			Sie näherten sich dem Container und Eve führte den Weg die Stufen hinauf in den Container. Yuko und die anderen folgten.

			Eve nahm vage wahr, wie ein Stuhl geräuschvoll umgestellt wurde. Als sie durch die Tür trat, sah sie, wie Jacqueline ihren Overall zuzog und Mark sein Hemd in die Hose steckte. Marks Haar war etwas zerzaust.

			Sie ignorierte die Szene geflissentlich und ging direkt zu ihrem Computer, um den Container in Gang zu setzen.

			Yuko führte die japanische Kavallerie in das fliegende Büro und stellte sie in einer Reihe auf, um ihr neues Team zu treffen. »Jacqueline und Mark, darf ich euch Ichika vorstellen, die Enkelin von Kashikoi.«

			Ichika verbeugte sich und Mark und Jacqueline versuchten unbeholfen, den seltsamen Brauch zu imitieren.

			Yuko fuhr fort: »Das ist Akari. Das da hinten sind Riku und Haruto.« Sie deutete dabei nacheinander auf jeden der Genannten.

			»Gakusei-no Kashikoi«, sagte sie und wandte sich an die Gruppe ihrer neuen Verbündeten, »das sind Jacqueline und Mark. Ich muss euch warnen, dass sie verbessert sind, ihr werdet die Geschichten gehört haben.«

			Diesmal war es Haruto, der sprach. »Du meinst, wie Werwesen?«

			Jacqueline, immer noch ein wenig errötet und verlegen, versuchte zu vertuschen, dass sie überrumpelt war, indem sie sich in das Gespräch einmischte. »Ich bin ein Werwolf, aber er ist es nicht.« Sie zuckte mit dem Daumen in Richtung Mark, der nun eine komplette Armlänge von ihr entfernt stand.

			»Vampir«, ergänzte Mark, grinste und fletschte die Zähne. Er ließ seine Augen rot aufglühen.

			Akari, Haruto und Riku zuckten als Reaktion darauf alle zurück, die Miene auf ihren Gesichtern eingefroren. Nur Ichika blieb entspannt. »Ahhh, das erklärt, wie ihr unsere Truppe im Kampf besiegen konntet!«, rief sie aufgeregt aus. Dann runzelte sie die Stirn. »Wie kommt es, dass ihr sie am Leben gelassen habt?«

			Jacqueline runzelte ebenfalls die Stirn und trat vor, als sich ihre Hautfarbe normalisierte. »Warum sollten wir sie töten wollen?«

			Ichika schaute die Werwölfin überrascht an. »Das ist es, was deine Art macht, oder? Du kannst nicht anders, dachte ich?« Sie schaute Yuko fragend an.

			Yuko runzelte die Stirn. »Du weißt, dass ich ein Vampir bin?«

			Ichika nickte. »Natürlich, aber du bist die Diplomatin. Du setzt die Regeln in Abwesenheit des Patriarchen durch. Aber andere Vampire und Werwesen …« Sie schaute verwirrt.

			Yuko lachte und winkte Mark und Jacqueline mit der Hand. »Nein, es gibt auch gute Werwesen und Vampire. Sie haben beide mit dem Erzengel trainiert. Ihr könnt ihnen vertrauen. Und Ehre haben sie auch.« Ihre Augen wanderten über ihre neuen Begleiter. »Es gibt noch weitere gute Vampire und Werwesen auf der Welt, nicht nur Akio und mich. Nicht viele, aber sicher mehr als wir beide.«

			Ichika schien zu verstehen und auch die anderen entspannten sich ein wenig.

			Nachdem die Vorstellungsrunde beendet war, nahmen Jacqueline und Mark getrennte Plätze im hinteren Teil des Containers ein. Die anderen fanden Plätze, um zu sitzen oder zu hocken und Eve gab ihren Stuhl an Akari weiter und erklärte, dass sie kein Mensch sei und nicht sitzen müsse. Akari bedankte sich vorsichtig bei ihr, bevor sie sich setzte.

			Yuko spürte, dass sie in eine Führungsrolle schlüpfte, etwas, wozu sie in der ganzen Zeit, die sie hier mit Akio stationiert war, kaum Anlass gehabt hatte. »Kashikoi hat mir gesagt, wo wir zumindest einige der anderen Kisten finden könnten«, begann sie und weihte Jacqueline und Mark in die Informationen ein, die sie zu teilen hatte. »Er schlug vor, dass wir mit jemandem von der chinesischen Regierung sprechen sollten.

			Mark warf einen Blick auf Jacqueline. »China, wir kommen!«, rief er aus, die Aufregung über das sich anbahnende Abenteuer machte ihn neugierig.

			Yuko schüttelte den Kopf. »Die Regierung ist hier in Japan. In Tokio, um genau zu sein.«

			Marks Stirn runzelte sich, aber glättete sich dann schnell, als seine Augenbrauen in die Höhe sprangen. »Weil Japan der Ort ist, an dem man sein sollte? Mit all der Technik und so?«

			Yuko nickte.

			Die Krieger hatten begonnen, sich im Container umzusehen, ihre Augen nahmen all die Computer und Geräte in Augenschein, über die dieses seltsame Team von Renegaten verfügte.

			Sie fuhr fort: »Der Mann, den wir sehen müssen, ist Qin Shi. Wir werden ihn höchstwahrscheinlich in der chinesischen Botschaft finden.«

			Eve tippte bereits auf dem Computer herum. Sie sah auf und zog damit Yukos Aufmerksamkeit auf sich.

			»Was machst du da?«, fragte Yuko.

			Eve überprüfte erneut ihren Bildschirm. »Ich denke, der Grund, warum wir ihn in der Botschaft finden werden, ist, dass er der Kaiser ist und nicht irgendein gewöhnlicher Beamter.«

			Yuko schürzte ihre Lippen.

			Eve kniff ihre Augen halb zu, als sie Yuko anstarrte. »Aber das wusstest du wahrscheinlich schon.«

			Yuko nickte und hielt inne, um auf eine Reaktion von Eve zu warten. Als keine kam, ergänzte sie: »Ich schlage vor, wir bitten um eine Audienz bei Seiner Hoheit. Könntest du bitte ein offizielles Gesuch einreichen?«

			Eve nickte. »Er trägt uns jetzt in seinen Zeitplan ein«, berichtete sie.

			Ichika hatte einen Ausdruck des Erstaunens auf ihrem Gesicht. Sie starrte Eve ehrfürchtig an. »Du bist die Eve. Die Legende, der nur wenige je begegnet sind.«

			Eve dachte an die schriftliche Chronik, die die Familie des Detektivs geführt hatte und erkannte, dass jemand über die Generationen hinweg tatsächlich aufgepasst hatte, trotz ihrer Bemühungen, ihre Spuren digital zu verwischen. Sie seufzte und gestand: »Ja, die bin ich.«

			Ichika blickte Akari an. »So cool«, murmelte sie, ihr Gesicht leuchtete vor Aufregung.

			Eve setzte ihre Arbeit fort. »Ich nehme Kurs auf die chinesische Botschaft. In Tokio«, fügte sie hinzu, wobei sie ihren Tonfall absichtlich mit einem Hauch von Ironie versah.

			Yuko bemerkte es und lächelte. »Diese menschlichen Algorithmen funktionieren ganz gut, wenn man sie benutzt.«

			Eve zuckte mit den Schultern. »Ich nehme an, jetzt, wo wir mehr Leute um uns haben, werde ich mich mehr anstrengen.« Sie warf einen Blick auf die beiden jungen Männer, die kaum ein Wort gesagt hatten. »Und vielleicht fühlen sie sich im Gegenzug ja auch wohl dabei, ein paar Gesichtsausdrücke mit uns zu teilen«, fügte sie frech hinzu.

			Haruto und Riku tauschten verwirrte Blicke aus, aber Ichika kicherte, da sie Eves Kommentar genau verstand.

			Yuko grinste. »Nach Tokio also«, schloss sie und ging selbst zu einem Computer, um vor ihrer Ankunft noch etwas zu recherchieren.

			Chinesische Botschaft, Tokio, Japan

			Die Gruppe von Kriegern starrte auf das Botschaftsgebäude. Wie der Rest von Tokio war es nicht nur intakt geblieben, sondern hatte in den letzten Jahrzehnten, als die Wirtschaft hier florierte, eine Aufwertung erfahren. Obwohl sie in weniger als fünfzehn Minuten angekommen waren – sehr zum Erstaunen der neuen Besatzung – warteten sie geduldig bis zu ihrem verabredeten Termin.

			Jetzt, wo die Sonne tief am Himmel stand und viele der Botschaftsmitarbeiter sich für den Abend zerstreuten, standen sie vor den Haupttoren.

			»Okay, hier ist der Plan«, sagte Yuko zu ihnen, die Augen immer noch auf das Gebäude gerichtet. Sie wiederholte in ihrem Kopf, wo alle Ausgänge waren, die sie auf dem Weg dorthin schnell recherchiert hatte.

			»Eve und ich werden zuerst reingehen. Wir werden sie offiziell um Hilfe bitten. Falls das fehlschlägt, werden wir extremere Maßnahmen versuchen. Aber erst dann.«

			Mark gluckste. »Du meinst Maßnahmen, die Michael gutheißen würde?«

			Yuko nickte, ihr Ausdruck war wieder leer und sachlich.

			Er grinste. »Warum sich überhaupt die Mühe machen, sie nett zu fragen? Sie werden diese Informationen nicht so einfach herausgeben.«

			Yuko drehte sich zu ihm um. »Weil es etwas ist, das ich tun muss, bevor wir ihretwegen die Hölle losbrechen lassen. Es ist eine Frage der Höflichkeit«, erklärte sie und wurde sich plötzlich bewusst, dass Akari und Ichika ihren Austausch aufmerksam verfolgten.

			Sie wechselte das Thema. »Wir gehen jetzt in die Botschaft. Wenn ihr das Signal hört, könnt ihr reinkommen und uns helfen.«

			Jacqueline runzelte die Stirn. »Was ist das Signal?«

			Eve verwandelte ihre Hand von einer menschlichen, fünffingrigen Hand in die riesige Waffe, die sie zuvor im Kampf benutzt hatte. »Du wirst es hören.« Sie lächelte.

			Yuko schaffte es nicht, ihre Mimik unter Kontrolle zu halten. Es war fast so, als würden sich in ihr immer noch zwei Persönlichkeiten duellieren. Die Kriegerin Yuko lächelte zufrieden über Eves Antwort, die Michael sicherlich gutheißen würde.

			Yuko erhob ihre Stimme ein wenig, damit alle Verbündeten sie hören konnten. »Jacqueline, du hast das Kommando. Versucht, niemanden zu töten, bis wir die Informationen haben, die wir brauchen.«

			Ichika sah ein wenig verärgert aus. »Wie kommt es, dass sie das Sagen hat?«

			Yuko blickte die junge Frau an und ließ ihre Augen rot aufflackern. »Weil ich es gesagt habe«, antwortete sie ihr leise.

			Ichika machte sofort einen Rückzieher und hob beschwichtigend die Arme.

			Und damit marschierten Yuko und Eve den anderen voraus, um sich für ihren Termin anzumelden.

			Die anderen folgten und schlüpften hinter Yuko durch das Tor der Botschaft, das bereitwillig Zutritt gewährte. Sobald sie drinnen waren, gingen sie in entgegengesetzte Richtungen, suchten ihre jeweiligen Wege in den sich vertiefenden Schatten und blieben außerhalb der Reichweite der Kameras, trotz Eves Versicherung, dass sie sich um sie ›gekümmert‹ hatte. Ichika und die anderen gingen nach rechts, Jacqueline und Mark nach links.

			Als Eve und Yuko sicher in der Eingangstür waren, wandte sich Ichika an Haruto. »Ich dachte, sie wäre eine Diplomatin, keine Diktatorin!« Sie hmmpfte, immer noch sauer darüber, dass man ihr nicht die Verantwortung überließ.

			Haruto zuckte mit den Schultern. »Menschen ändern sich, denke ich.«

			Mark beobachtete sie von der anderen Seite des Rasens und überlegte, ob er sie in Yukos Entscheidung einweihen sollte, seit Michaels Ankunft mehr Kriegerin und weniger Diplomatin zu werden. Er fing Jacquelines Blick auf und sie schüttelte den Kopf. »Sollen sie es doch herausfinden«, zwinkerte sie schelmisch.

			Mark grinste spielerisch und hielt den Mund. Er schaute zurück, wo die anderen vier gerade noch gewesen waren, aber sie waren weg.

			Er packte Jacquelines Arm. »Hey, wo sind sie hin?«

			Jacqueline scannte schnell die Umgebung, dann schnupperte sie an der Luft. Sie schüttelte den Kopf. »Ninjas«, meinte sie und rollte mit den Augen.

		

	
		
			
Kapitel 13

			Frankfurt, Deutschland

			Der kleine, klobige Engländer wurde von einer Frau und einem weiteren Mann beschattet. Alle trugen bei dem mittelmäßig kalten Wetter Mäntel.

			Die Sonne stand hoch am Himmel.

			Thomas, an der Spitze, ging um die Ecke, seine Augen huschten zu allen möglichen Verstecken entlang der dunklen Backsteinstraße. Es gab leichte Schatten in Hauseingängen und in Gassen, wo hohe Gebäude dicht beieinander standen und die Sonne verdeckten.

			Es waren genug Passanten in der Nähe, um das Gefühl der Sicherheit zu vermitteln, aber Thomas hätte nicht so lange gelebt, wenn er annehmen würde, dass genug Leute auch genug Augen auf ihre Umgebung hatten.

			Manche Dinge, die in der Nacht rumoren, könnten auch am Tag rumoren. Pelzig oder nicht, sie waren besser als ein Mensch.

			»Drittes Gebäude auf der Nordseite«, murmelte Thomas, als sie zu dritt langsam die Straße hinuntergingen, im gleichen Tempo wie die anderen auf dem Bürgersteig.

			»Schau«, sagte Samantha leise. Ihre Aufgabe war es, auf die Südseite der Straße vor ihnen zu achten. Thomas und Jack stöhnten beide.

			»Wie konnten wir nur so viel Glück haben?«, fragte Jack. Seine Augen huschten zurück in seinen Verantwortungsbereich, als er denjenigen vom Bild erkannte.

			»Verdammt«, zischte Thomas verärgert, »er kann in der Sonne laufen. Das Arschloch muss stärker sein, als wir dachten.«

			»Ich weiß nicht«, antwortete Samantha, während er mit einer Frau neben sich über die Straße ging. »Er geht nicht so, als würde ihn das Sonnenlicht irgendwie schwächen.«

			»Und das Weib bei ihm sieht nicht aus, als wäre es unfreiwillig bei ihm«, murmelte Thomas. »Nun, wir haben eine Herausforderung, die in ein Rätsel verpackt ist.« Er nickte zu seiner Linken. »Bleiben wir dort stehen und besprechen die nächsten Schritte.«

			* * *

			»Wie kommen wir da rein?«, fragte Sabine, als die beiden die Straße unter ein paar fliegenden Autos überquerten. Sie gingen auf das dreistöckige Steingebäude zu, das definitiv vor dem Untergang der Zivilisation gebaut worden war.

			»Ich glaube an die wunderbare Magie des Anklopfens«, erklärte Michael. Sabines Augen sahen ihn verwirrt an.

			Michael stieg die fünf Stufen zum Treppenabsatz hinauf und trat an die Tür. Sie hatte eine etwas über einen Meter hohe, überdachte Veranda. »Klopf …«, sagte Michael, während sein Bein ausholte und in der Nähe des Türgriffs gegen die Tür knallte. Die ganze Tür brach aus den Angeln und wurde ins Innere des Hauses geschleudert.

			Michael trat ein und bewegte sich weit genug nach innen, damit Sabine hinter ihm eintreten konnte. »… Klopf«, beendete er grinsend.

			»Halte deine Waffen griffbereit«, sagte Michael zu ihr. »Wir werden wahrscheinlich auf weitere Schläger treffen.« Er sah sich um. »Wie ich sehe, hat er gerne mehrere Häuser.«

			Sabine löste die Holster ihrer Pistolen und hob jede Pistole leicht an, um sicherzugehen, dass sie leicht zu ziehen waren. »Ist das der Grund, warum Akio hinter uns ist?«

			»Ja«, rief Michael aus einem anderen Zimmer der Residenz. »Oh und Polizisten sind auch noch in der Gegend.«

			Sabine rollte mit den Augen. »Toll, jetzt muss ich auch noch gegen die Männer in Uniform kämpfen.«

			»Nein.« Michaels Stimme war direkt neben ihr und ließ Sabine zusammenzucken.

			»Verdammt!«

			»Situationsbewusstsein«, meinte Michael zu ihr, als er an ihr vorbeischwang und eine Treppe hinaufging, die fünf Meter auf der anderen Seite von ihr war. »Ich schlage vor, einen Ort zu finden, an dem man sich für ein Feuergefecht verschanzen kann.«

			»Okay.« Sabine sah sich in der attraktiv eingerichteten ersten Etage der Residenz um. Die Böden waren aus Marmor und die Möbel sahen aus, als wären sie Jahrhunderte alt. »Was hat er gemacht, Museen ausgeraubt?«

			»WAHRSCHEINLICH!«, schrie Michael von irgendwo aus dem zweiten Stock.

			Sabine betrat den großen Wohnbereich und sah sich um. »Nun«, begann sie und schob eine große Couch von einer Seite zur anderen, um eine Deckung aufzubauen, »das wird wohl nicht schön bleiben müssen.«

			* * *

			»Die Frau?«, fragte Jack.

			Thomas dachte kurz über die Frage nach, dann schüttelte er den Kopf. »Wir haben genug Ärger. Wenn wir uns alle einig sind, dass sie aus freiem Willen dort ist, dann ist sie ein Kollateralschaden.«

			»Ich glaube schon«, antwortete Jack. »Mein Instinkt sagt mir, dass sie auf der gleichen Seite wie unser Ziel steht.«

			Beide Männer sahen Samantha an. »Verdammt, selbst ohne Haare ist der Mann einfach umwerfend. Kein Wunder, dass sie ihm hinterherhechelt.« Sie gab Jack eine Ohrfeige, als er kicherte. »Müsst ihr das immer machen?«

			»Musst du immer etwas sagen, was mich dazu bringt, dich zu solchen Antworten zu provozieren?«, fragte Jack mit hochgezogener Augenbraue.

			»Er hat recht«, fügte Thomas hinzu. »Du selbst gibst einem die besten Vorlagen.«

			»Wie auch immer, ihr zwei. Das Mädchen ist sicherlich nicht nur deswegen dabei, um die Rohre freizublasen.« Sie starrte Jack an, der sie verwirrt ansah.

			»Was?«, fragte er.

			»Kein Kommentar?«

			»Kein Kommentar«, antwortete Jack. »Das war Absicht. Man muss nicht über die offensichtlichen Dinge kichern.«

			»Männer!« Samantha schnaufte und schaute in Richtung des großen Hauses am Ende der Straße.

			Thomas warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich sag allen Bescheid, dass sie sich fertig machen sollen.« Er bemerkte, dass Jack eine Frage in seinem Gesicht stand. »Die erste Gruppe, die sich den Neuen schnappt, bekommt einen Extra-Anteil.«

			»Warum zum Teufel quasseln wir dann hier über sexuelle Anspielungen?«, fragte Samantha.

			Thomas drückte den letzten Knopf, um den Rest seiner Gruppe herbeizurufen. »Sam, es ist immer Zeit für sexuelle Anspielungen.«

			»So weiß man, dass man noch lebt«, fügte Jack hinzu.

			Sam entschied, dass es verfrüht wäre, ihre beiden Partner zu erschießen. Zumindest war es das in diesem speziellen Moment, denn sie würden jeden für die Vampirjagd benötigen.

			* * *

			Akio bemerkte die drei Gestalten, die sich in der Eingangstür eines Gebäudes drei Türen weiter unterhielten. Seine Augen schweiften weiter über die Straße, während er in dem wenigen Schatten blieb, den er auf dem Dach des Gebäudes finden konnte, das eine Tür weiter von dem Haus lag, in das Michael und Sabine gegangen waren.

			»Dorthin laufen und ihre Gedanken lesen oder hier bleiben …« Akios Augen fanden eine weitere Gruppe von zwei Personen, die aus der entgegengesetzten Richtung die Straße hinunterliefen.

			Michael?, schickte Akio über ihre gemeinsame Gedankenverbindung.

			Ja?

			Wir scheinen eine große Anzahl von Menschen mit langen Mänteln anzuziehen.

			Versteckte Waffen in Mänteln? Voll das Klischee.

			Gib mir noch zehn Sekunden, dann sind zwei in meiner Reichweite.

			Ich werde Sabine warnen und hinten nachsehen.

			Hai.

			* * *

			Michael raste die Treppe hinunter. Sabine nahm seine Bewegung aus dem Augenwinkel wahr.

			»Aufgepasst«, warnte er sie. »Wir haben eine Vorwarnung von oben.«

			»Schlägertypen?«, fragte Sabine von hinter ihrer kleinen, aus Möbeln selbstgebauten Festung.

			»Nicht sicher. Ich weiß nur, dass sie keine Polizisten sein sollen«, antwortete er, während er zur Rückseite des Hauses ging. »Bin gleich wieder da.«

			Die Tür öffnete sich einen kleinen Spalt und er verschwand.

			* * *

			Thomas bekam von jedem seiner vier anderen Teammitglieder eine Antwort. Er nickte und gab den Code ein. »Okay, alle sind bereit. Lasst uns unseren Saft trinken und uns einen Vampir eintüten.« Er griff in seinen Mantel und zog ein Fläschchen heraus. Wie die anderen entkorkte er es und kippte es nach oben, damit der Inhalt in seinen Mund fließen konnte.

			»Gah!« Thomas verkorkte das Fläschchen und schob es zurück in seine Jacke. »Ich hasse das Zeug.«

			Jack grunzte zustimmend und Samantha sagte nichts, als sie ihre Ampulle fertig hatte und sie in einen Beutel um ihre Taille schob.

			»Ich liebe es, die neuen Farben zu sehen«, Samanthas Augen wanderten von einem Baum zum anderen. »Es ist eine Schande, dass ich von diesem Zeug nicht dauerhaft was trinken kann.«

			»Nun, technisch gesehen …«, begann Jack, verstummte dann aber, als Thomas das Signal gab, dass die Operation beginnen würde.

			Thomas hatte sieben grüne ›Los‹-Symbole von seinem Team. Er trat aus der Türöffnung und begann, auf das Gebäude zuzugehen.

			* * *

			Okay, definitiv feindselig. Akio presste die Lippen zusammen. Sie wollen dich fesseln und Sabine töten.

			Wie viele?

			7, lieferte Akio seine Zählung.

			Ich habe hier zwei. Anscheinend sind lange Mäntel im Frühherbst hier nicht sehr beliebt. Das macht sie auffällig.

			Ich übernehme die beiden hier. Akio drehte sich um und rannte über das Dach in Richtung der Feuertreppe, die zur Straße hinunterführte. In Sekundenschnelle war er auf halber Höhe der Feuerleiter, seine Augen erfassten gerade noch die Schatten, als drei Menschen seine Gasse passierten.

			SABINE!, schrie er in seinem Kopf. Erschieß jeden, der hereinkommt!

			Augenblicke später, als seine Füße nach dem Sturz aus dem zweiten Stock auf dem Beton aufschlugen, hörte er den Beginn eines Feuergefechts, das aus dem Gebäude neben ihm kam.

			* * *

			SABINE! Sabine hörte Akios Gedankenstimme. Erschieß jeden, der hereinkommt!

			Sabine ließ sich in die Zone fallen, den Ort, an dem sie mehr als normal war, mehr als die, die sie vorher gewesen war.

			Sie richtete ihre erste Pistole auf die Tür und drückte ab.

			* * *

			Jack rannte vor Thomas her. Normalerweise war er nicht der Typ, der an der Spitze stand, aber wenn er derjenige war, der den meisten Schaden anrichtete und es ihnen ermöglichte, den Vampir zu schnappen, würde er sich einen zweiten Anteil verdienen. Nach dem, worüber sie geredet hatten, würde ein einziger Anteil wahrscheinlich schon dafür sorgen, dass er den Rest seines Lebens gut leben konnte.

			Nicht auszudenken, was er erst mit zwei Anteilen würde anstellen können.

			* * *

			Thomas war aufgeregt, denn das Vampirblut war für sie alle eine verdammte Droge. Es war schwer, herunterzukommen, wenn man eine solche Kraft in den Adern spürte, die pulsierte und es einem ermöglichte, mühelos Leistungen zu vollbringen, die kein normaler Mensch vollbringen konnte.

			Im Laufe der Jahre hatten er und andere eine Handvoll Söldner zur Strecke gebracht, die zu Blutjunkies geworden waren. Sie würden alles für das Blut tun, auch stehlen.

			Gelegentlich konnten sie diese Art von Menschen retten. Es waren diejenigen, die sich einen Vampir geschnappt hatten und ihn zwangen, sie zu verändern, die sie mit extremem Vorurteil töteten. Die Menschheit brauchte keine neuen Vampire, die alle Tricks kannten und darauf aus waren, die Konkurrenz loszuwerden, wenn sie ihre Kraft aufbauten.

			Bisher gab es nur einen einzigen Fall eines totalen Krieges in England. Ein Söldner namens Johann Williams hatte erfolgreich seinen Tod vorgetäuscht, einen Weg gefunden, verwandelt zu werden und begonnen, Blutsauger zu töten, um die Zahl derer, die ihn jagten, zu reduzieren.

			Thomas erinnerte sich, dass es Jack war, der Johann ausgeschaltet hatte. Er hatte den Mann mit einem Schrotflintenschuss halb enthauptet. Johanns Kopf schlug zur Seite und der Vampir war nicht mehr so aufmerksam, wie er es sonst gewesen wäre.

			Keine große Überraschung, wenn man den Kopf festhalten musste, damit er nicht vom Hals abriss, um ihn heilen zu lassen. Unglücklicherweise für Johann war Jack immer noch unter Strom und schwang sich hinter Johann herum und schoss durch seinen Rücken auf sein Herz.

			Sie hatten seine Leiche verbrannt. Keiner wollte, dass der harte Kerl zurückkommt.

			Sie sahen, dass die Tür aus den Angeln gehoben worden war, als sie die Treppe hinauf rannten.

			Jack würde zuerst durch die Tür und nach links gehen, während Thomas nach rechts und Samantha nach vorne gehen würde, wenn möglich.

			Thomas war fast an der Tür, als Jacks Körper, dessen Blut aus einem verdammten Loch von der Größe von Thomas’ Faust spritzte, gewaltsam in ihn hineingeschleudert wurde und beide zurückwarf.

			Was zum Teufel war durch Jacks Panzerung gedrungen?

			Samantha sprang über die beiden hinweg. Einmal festgelegt, vertrauten sie dem Plan. Außerdem würde ihre Trägheit sie noch etwas mitreißen, selbst wenn sie versuchte, sozusagen auf die Bremse zu treten.

			Als Thomas an der Seite des vorderen Eingangs abprallte, hörte er Samanthas Pistolen feuern und dann abrupt aufhören.

			»Samantha?«, rief er. Es kamen noch zwei von oben und zwei von hinten. Er musste sein Team unterstützen.

			Er schaltete die Sicherung der Halbautomatik aus und drückte den Abzug, als er um die Ecke bog. Er teilte so viel Blei aus, dass jeder, der bei Verstand war, sich hinter einem Schutz verstecken musste, andernfalls war die Chance sehr hoch, eine seiner Kugeln mit dem Kopf aufzuhalten.

			Er schaffte es um die Ecke in einen großen Raum voller Wohnzimmermöbel und sah Samantha – ihr Kopf war weg. Etwas hatte sie so hart getroffen, dass ihr Schädel explodiert war.

			Seine Geschwindigkeit war immer noch aufgebockt und er deckte die kleine Möbel-Festung mit dem letzten Rest seiner Munition ein. Mit der freien Hand schnappte er sich ein volles Magazin aus seinem Gürtel und machte sich bereit, sie auszutauschen.

			Wenn er nachgeladen hatte, würde er das Leben desjenigen beenden, der sich auf der anderen Seite verschanzt hatte.

			* * *

			Sabine sah mit wenig Emotionen zu, wie die erste Person, die sie mit ihrer Jean Dukes Special traf, zurückgeschleudert wurde. Dessen Körperpanzerung nahm etwas von der kinetischen Energie auf und übertrug sie, um ihn aus der Türöffnung zurückzuschleudern, wobei er seinen Eingeweiden folgte, die ihm den Weg wiesen.

			Einen Moment später kam eine Frau durch die Tür, die über den zusammengesackten Körper gesprungen war, den Sabine gefällt hatte. Die Söldnerin drehte sich in ihre Richtung und schoss aus der Hüfte. Sabine registrierte kaum, dass die Wand dicht hinter ihr sie mit Gipsstücken überschüttete.

			Der Kopf der Dame verschwand in einer Blutlache, als Sabines nächste Kugel sie traf.

			In diesem Moment brach die Hölle los. Sabines Augen waren groß, als sie sich hinter ihren Möbelschutz fallen ließ, als das BRRRAAAAAPPP einer Automatik begann, ihren Aufenthaltsbereich mit Kugeln zu überschütten.

			Aufgepumpt mit Adrenalin glaubte Sabine, die Kugeln zählen zu können, als sie in ihr improvisiertes Fort einschlugen. Zweimal drehte sie sich, als die Kugeln ihren Weg durch die Möbel fanden, an ihrem Kopf vorbeizischten und in die Wand hinter ihr einschlugen.

			Zum ersten Mal seit ihrer Flucht vor den Werwölfen begann sie, Angst zu empfinden.

			Zielen und schießen, sagte Akios Stimme ihr. Vertrauen.

			Sabine ließ zu, dass die Ruhe die Angst bekämpfte und drehte ihre Hand in Richtung Tür. Dass sich zwischen ihr und ihrem Widersacher Möbel befanden, beachtete sie nicht und kümmerte sie auch nicht.

			Sie betätigte lediglich den Abzug.

			Einmal, zweimal, dreimal drückte sie ab.

			Augenblicke später war das einzige Geräusch, das sie hörte, das Klappern einer Pistole auf dem Stein draußen vor ihrer Barrikade.

			Dann schnitt Michaels Stimme durch das laute Schlagen ihres Herzens. »Gut gemacht, Kriegerin. In der Tat gut gemacht.«

			* * *

			»Ich sage dir«, zischte Stephen, während er sich die Feuerleiter ein Gebäude weiter von ihrem Ziel hochzog, »ich werde mit dem ersten Teil des Geldes herumhuren, dann werde ich den Rest investieren.«

			Gerry schüttelte den Kopf und trat über die rostige Sprosse. »Vorsichtig«, zischte er zurück.

			»Ich sehe sie«, war die Antwort.

			»Das Einzige, in das du deinen Restlohn investierst«, Gerry hörte auf zu reden und spähte über den Sims, um das Dach zu begutachten, bevor er sich wieder umdrehte, um seinen Kommentar zu beenden, »werden noch teurere Huren sein!«

			Stephen zuckte mit den Schultern. »Sie haben auch Mäuler zu stopfen. Es ist ja nicht so, dass sie nicht im Geschäft wären. Sag mir, dass deine Frau dich nicht besser im Bett behandelt, wenn du mit dem Speck nach Hause kommst!«

			Stephen stellte sicher, dass er die Sprosse übersprang, vor der Gerry ihn gewarnt hatte. »So ist es, ich habe nichts zu sagen …« Stephen packte die Leiter und griff reflexartig nach Gerry, der rückwärts fiel. »Was zum Teufel?«, rief er überrascht.

			Das war der Moment, als er sah, dass Gerry nicht mehr sprechen würde. Stephens Hand ruckte erschreckt zurück, als der kopflose Körper an ihm vorbeifiel. Der linke Stiefel knallte gegen seinen Kopf, aber seine vampirische Kraft reichte aus, um sich festzuhalten, als der Körper an ihm vorbeiflog und auf dem Beton unter ihm aufprallte.

			Stephen schaute auf und sah einen asiatischen Mann, der auf ihn herabstarrte.

			Die Augen des Mannes glühten rot.

			* * *

			Jerry nickte, als Frank seinen Rücken berührte. Beide Männer traten um den mit Müll übersäten Bereich herum und schlüpften durch eine Lücke im Zaun zwischen der Straße, die sie heruntergekommen waren und der Hintergasse des Gebäudes, das sie betreten wollten.

			Jerry arbeitete gerne mit Frank zusammen. Der Mann war ein Profi und verdammt gut. Es gab kein Getöse, er redete selten und er wurde nicht aufgeregt und plapperte nicht mitten in einem Einsatz wie Stephen und Gerry.

			Die beiden, so dachte er, redeten wahrscheinlich wie zwei Mädchen, die gerade beim Kleiderkauf waren. 

			Oder auf einer Schminkparty. Seit eine der Firmen im Osten Londons in einem Lagerhaus einen Vorrat an Make-up-Zutaten gefunden hatte, der so verdammt lange unbehelligt geblieben war, dass es ans Phantastische grenzte, war Jerry dazu verdammt gewesen, den Frauen in seinem Umfeld zuzuhören, wenn sie über Cherry Red oder Sublime Rose oder das verdammte Passion Pink sprachen.

			Es war genug, um einen Mann dazu zu bringen, einen Job anzunehmen, bei dem er Vampire tötete, als eine Möglichkeit, eine Win-Win-Situation zu schaffen. Entweder er tötete den Vampir und gewann oder der Vampir tötete ihn und das war kein schlechter zweiter Platz, wenn es seine dritte Wahl war, zurückzugehen, um noch mehr Schminkgerede zu hören.

			Jerry spürte, wie ihn Kälte durchströmte, blieb stehen und schaute nach vorne und dann nach links. Frank hatte die Rückseite und die rechte Seite. Er hob eine Faust, um Frank aufzuhalten, während er sich umschaute und versuchte herauszufinden, was seine Gefahrensinne ausgelöst hatte.

			Er konnte nichts sehen.

			Er drehte den Kopf so weit, dass sein Mund ein wenig mehr nach hinten geneigt war und flüsterte. »Ich bin mir nicht sicher, was mich gestört hat. Hast du etwas gesehen?«

			Die Stimme, die antwortete, ließ Jerrys Blut in Wallung geraten.

			Es war nicht Franks.

			* * *

			Michael fegte in seiner Nebelform aus dem Haus und arbeitete sich hinüber zu der Stelle, wo die beiden Söldner sich durch eine Öffnung im Zaun einen Weg bahnten, um das Haus von der Rückseite aus anzugreifen.

			Alles in allem wäre es ein ziemlich solider Plan gewesen, wenn sie sich für die Jagd auf einen typischen Vampir entschieden hätten.

			Allerdings war er nicht typisch und offen gesagt, er konnte erkennen, was ihre Pläne waren und dass sie das Vampirblut durch ihre Adern fließen ließen.

			Michael schwebte hinter den beiden Männern her und zerrte den hinteren zu ihm in die Nebelform, sein Körper verschwand.

			Michael raste zu einem Gebäude hinter dem Haus des Herzogs und ließ den Söldner aus dem Nebel fallen. Der Mann hatte keine Anstalten gemacht zu sprechen, als Michael ihm das Gewehr aus den Händen schlug, aber als die Waffe in Richtung Straße klapperte, griff der Söldner nach einer Pistole.

			»Das würde ich nicht tun«, warnte Michael den Mann und hielt seine eigene Pistole in der Hand. Michael war fast sofort wieder in Nebelform und raste vom Dach des dreistöckigen Gebäudes hinunter, als der Körper des toten Söldners auf dem Dach zusammenbrach.

			Michael verfestigte sich hinter dem ersten Söldner, der eine Hand hochhielt, um seinem nun nicht mehr vorhandenen Partner zu sagen, er solle aufhören.

			Der kahlköpfige Patriarch lächelte.

			Er wartete darauf, dass der Mann etwas tat, als der erste Söldner seinen Kopf leicht drehte und zischte: »Ich bin mir nicht sicher, was mich gestört hat. Hast du etwas gesehen?«

			Michael antwortete: »Ich habe deinen Partner gerade noch gesehen, als ein Schuss aus meiner Pistole seinen Kopf wie eine überreife Melone explodieren ließ.«

			Michael streckte seine Hand aus, eine unglaublich feine Aetherlinie floss an der Handkante entlang und bildete so eine wunderbar scharfe Schneidkante. Der grelle Schmerzensschrei, als Michaels Hand Jerrys Arm am Handgelenk durchtrennte, wurde unterbrochen, als Michael seine linke Pistole in die Hand nahm und ihm gnadenvoll zwischen die Augen schoss.

			Michael hörte Schüsse aus dem Haus und verschwand, um auf das Gebäude zuzugehen.

			* * *

			Michael verfestigte sich gerade, als Sabines Schüsse den letzten Angreifer trafen und schnappte sich, was er an Informationen bekommen konnte, bevor dessen Verstand zu sehr mit Schmerzempfinden überlagert war, als dass Michael noch etwas hätte lesen können.

			Er bemerkte, dass Sabine gespürt hatte, wo ihr Widersacher war und durch die Möbel geschossen hatte und er überprüfte die Platzierung der Löcher im Körper. Sie lagen alle dicht beieinander. Er drehte sich zu dem Ort um, an dem sich Sabine immer noch versteckte. »Gut gemacht, Kriegerin. In der Tat gut gemacht«, lobte er sie. Seine Schritte knirschten auf einigen Glasscherben, die auf dem Boden verteilt waren.

			»Du kannst jetzt herauskommen. Wir müssen noch woanders hin.«

			Es gab einen Schrei und einen Aufprall, als ein Körper irgendwo in der Nähe der Rückseite des Hauses auf den Boden aufschlug. Augenblicke später kam Akio durch die Hintertür herein und trat neben Michael, der sich an seinem kahlen Kopf kratzte.

			»Wo geht es nun hin?«, fragte Akio.

			Michael begann, auf die Eingangstür zuzugehen, das Knirschen hielt an, als ein zerschossenes Bücherregal schließlich zusammenbrach. »Zuerst«, sagte er, »brauche ich einen Hut.«

			»Und dann?«, fragte Sabine, als Akio ihr half, aus ihrer kleinen Möbelfestung herauszukommen.

			»Wir gehen in die Kanalisation«, antwortete Michael von draußen.

			»Abwasserkanäle?«, erwiderte Sabine, wobei sich ihre Stimme vor Abscheu färbte. »Könnten wir nicht einfach … ich weiß nicht … irgendwo anders hingehen?«

			Akio war ihr gefolgt, als sie zur Tür ging, blieb aber stehen, als er eine alte Militärwaffe am Bandolier des Mannes bemerkte, dem Sabine in die Brust geschossen hatte. Er griff nach unten, drehte sie zur Seite, um sie zu lesen. Sabine drehte sich um, um zu sehen, wie er eine dicke Patrone lud und den Abzug betätigte. Er schmetterte das Projektil mit lautem Krachen in die Möbelfestung.

			»Was war das?«, fragte sie, als Akio sie packte und schnell aus dem Haus ging.

			»Wir müssen gehen«, sagte Akio zu ihr, als die beiden nach links abbogen und Michael folgend die Straße hinaufgingen. »Das war eine Brandgranate.«

			»Ohhhh«, antwortete Sabine und schaute über ihre Schulter. »Das heißt?«

			»Es geht in Flammen auf«, antwortete Akio.

			Sabine drehte sich um und bemühte sich, mit den schnell gehenden Männern Schritt zu halten. »Was ist das mit euch Jungs und dem Feuer?«

		

	
		
			
Kapitel 14

			Chinesische Botschaft, Tokio, Japan

			Mithilfe von Eves Informationen navigierten Yuko und Eve zielstrebig durch die Botschaftskorridore in Richtung des Büros des Kaisers.

			Als sie ankamen, blieb Yuko plötzlich stehen. Eve sah sie an.

			»Da sind drei Leute drin«, stellte Yuko maulend fest. Sie berührte ihre Brust, um anzuzeigen, dass sie nach Herzschlägen lauscht.

			Eve nickte verständnisvoll. Nachdem sie alle anderen Sicherheitskontrollen und das Personal gesteuert hatte, indem sie ihnen entweder Nachrichten gesendet hatte, um sie woanders in der Botschaft hinzuschicken oder für den Tag nach Hause zu schicken, schien es tatsächlich unvorhergesehene Ereignisse zu geben, die Qin Shi davon abhielten, allein zu sein.

			Yuko holte tief Luft. Ihr Schwert war respektvoll verstaut, lag aber griffbereit auf ihrem Rücken. Sie drückte die Doppeltüren des Büros auf und sie schwangen gegen ihr Gewicht auf.

			Es hatten sich leise Stimmen unterhalten, aber als sie hörten, dass die Tür geöffnet wurde, verstummten die Stimmen. Yuko trat in das große, kunstvoll eingerichtete Büro, dicht gefolgt von Eve.

			»Guten Abend, meine Herren.« Sie wandte sich an die drei Männer, die auf Sofas im Lounge-Bereich des Büros saßen.

			Alle drei drehten sich auf ihren Sitzen um und sahen sie an. Einer stand auf. »Guten Abend, junge Dame. Wie ich sehe, war meine Assistentin nicht an ihrem Platz, um Sie zum Warten aufzufordern.« Er schaute von ihr zu Eve und wieder zurück.

			Sein Gesicht hatte sich in dem Bruchteil einer Sekunde, den Yuko gebraucht hatte, um sie zu stören, von freundlich zu ›not amused‹ verändert.

			»Wir haben einen Termin«, sagte sie ihm. »Verzeihen Sie mir, aber die Angelegenheit ist dringend.« Sie verbeugte sich vor den dreien und senkte den Blick, um ihren Egos die Gelegenheit zu geben, das Richtige zu tun.

			Die beiden Männer bei dem Kaiser schauten zu ihm, um die Situation zu beurteilen. Es schien, als ob einer der Männer bereit war, sich zu erheben und sich zu entschuldigen. Yuko hielt den Blick des Kaisers fest.

			Ein Moment verging, bevor Kaiser Qin Shi seine Entscheidung traf. »Ich bin beschäftigt. Es wird warten müssen.«

			Yuko verbeugte sich erneut. »Ich fürchte, das kann es nicht. Der Grund, warum Ihre Assistentin nicht auf ihrem Posten war, um uns zum Warten anzuhalten, ist, dass wir vorsorglich das gesamte Personal aus dem Gebäude entfernt haben. Die Angelegenheit, die wir mit Ihnen zu besprechen haben, ist von äußerster Wichtigkeit und wir würden Ihre Kooperation sehr zu schätzen wissen.«

			Der Kaiser schaute verwirrt und dann verwandelte sich sein Ausdruck in Zorn. »Wie können Sie es wagen! Ich werde mit dem japanischen Premierminister darüber sprechen. Wer sind Sie? Ich werde genüsslich Ihre Karriere zerschmettern!«

			Yuko lächelte leicht. »Kaiser Qin Shi, ich unterstehe einer Autorität, die viel größer ist als jede, zu der Sie Zugang haben könnten.«

			Sie hielt inne und warf einen Blick auf die beiden anderen Beamten, die nun auf den Beinen waren. »Darf ich vorschlagen«, fuhr sie fort, »dass wir zu dem Grund unseres Termins kommen?«

			Einer der übergewichtigen Männer trat vor. »Ich denke, der Kaiser hat deutlich gemacht, dass er nicht will …«

			Yuko seufzte und blickte Eve an, die ihr bestätigend zunickte. Yuko zog ihr Schwert, die Bewegung entlockte den drei Männern ein erschrecktes Keuchen.

			Die beiden Männer bewegten sich, um den Imperator zu schützen. »Nennen Sie Ihr Anliegen«, drängte der andere Beamte, wobei sein Tonfall weniger befehlend als vielmehr darauf ausgerichtet war, zur Sache zu kommen, damit die Eindringlinge nehmen konnten, was sie wollten und anschließend gehen konnten.

			Yuko senkte ihr Schwert. »Wir sind hier, um Informationen zu bekommen. Informationen über die restlichen Kisten des Schiffes vom Heiligen Clan.«

			Die beiden Männer vor dem Kaiser sahen sich verwirrt an.

			Ihre Gesichtsausdrücke machten sie sofort unwichtig für ihre Mission. »Setzt euch«, befahl Yuko ihnen und winkte mit ihrem Schwert in ihre Richtung, »oder ihr verliert eure Gliedmaßen.«

			Eve schaute sie überrascht an. »Was ist daraus geworden, sie zuerst nett zu fragen?«

			Yuko zuckte mit den Schultern. »Das mit der Diplomatie habe ich schon gemacht«, erklärte sie und drehte ihren Kopf in Eves Richtung. »Ich schätze, Michael muss auf mich abgefärbt haben«, murmelte sie leise vor sich hin und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Kaiser zu, als die anderen beiden sich wieder auf ihre Sofas setzten. »Ich nehme an, Sie sind Qin Shi?«

			Der Mann sah weniger arrogant aus, als ihm der Ernst der Lage dämmerte. »Das bin ich, aber ich habe nicht das Wissen, nach dem Sie suchen!«

			Yuko verengte ihre Augen. »Und warum sollte ich Ihnen glauben?«, fragte sie emotionslos.

			Der Kaiser hob die Hände, die nun vor Angst zitterten. Dies mag ein mächtiger und gieriger Mann gewesen sein, der dank des Geldes, das er von seinem Land erhielt, politisch formidabel war, aber angesichts einer Waffe in Abwesenheit seines Sicherheitspersonals war er nicht mehr wert als Unkraut.

			»Ich schwöre Ihnen, dass ich die Details nicht kenne«, protestierte er. Yuko trat näher heran.

			»Sie brauchen Chang Feng, meinen Technologieoffizier. Er weiß über dieses Projekt Bescheid. Es wurde als zu wichtig erachtet, als dass ich davon wissen sollte.«

			Yuko betrachtete ihn aufmerksam und fasste einen Entschluss.

			In diesem Moment stürzte Eve nach vorne, nachdem sie gesehen hatte, wie der Mann auf der rechten Seite seine Finger unter den verschnörkelten Couchtisch vor ihm schob.

			»Scheiße. Er hat gerade den stillen Alarm ausgelöst«, rief sie zu Yuko.

			Yukos Augen leuchteten rot. Sie wollte gerade ihr Schwert nach dem aufgeblasenen Beamten schwingen, als sie sah, dass Eve bereits dabei war, sich über das Sofa auf ihn zu stürzen und ihn zu Boden zu reißen. Sie schlug ihm auf den Kopf und ließ ihn dann bewusstlos auf den Boden heruntergleiten.

			Die Türen, durch die sie gerade geplatzt waren, wurden erneut geöffnet, diesmal von einer Flut bewaffneter Wachen, die in das stattliche Büro strömten.

			Innerhalb von Sekunden säumten Wachen die Wände des Büros und umgaben Yuko, Eve und ihre Gefangenen. 

			Yuko knurrte frustriert. »Ich wollte das diplomatisch regeln, aber das ist hier offensichtlich keine Option. Eve, sende bitte das Signal.«

			Eve schoss mit ihrer Waffe in die Richtung eines zweiten Zustroms bewaffneter Wachen, die sich um die andere Tür versammelt hatten und schaltete ein halbes Dutzend von ihnen aus.

			In der Zwischenzeit schwang Yuko mit ihrem Schwert nach oben und herum und erledigte zwei, die sich ihr von hinten näherten.

			Die Wachen auf der Seite des Raumes, die am weitesten von der ersten Tür entfernt war, begannen zu feuern, nur um von zwei schwarzen Gestalten überrumpelt zu werden, die aus dem Nichts zu erscheinen schienen. Die feuernden Wachen verschwanden auf dem Boden hinter dem Schreibtisch auf der anderen Seite des Raumes, gerade, bevor ihre Schüsse auf Yukos Position manövriert werden konnten.

			Eine Sekunde später erschienen Jacqueline und Mark und schalteten fünf bewaffnete Wachen von hinten aus. Sie waren aus dem nächsten Büro gekommen.

			Andere schwarze Gestalten schlichen wie Schatten durch den Raum, ließen die paramilitärischen Sicherheitsleute zusammensacken, brachen Hälse und Abzugsfinger ohne Gnade.

			Innerhalb weniger Augenblicke waren keine Schüsse mehr zu hören – alles war wieder ruhig und friedlich.

			Yuko stand, Blut tropfte von ihrem Schwert, während die drei Männer vor Angst zitterten.

			»Also, sagen Sie mir endlich, wo ich diesen Chang Feng finden könnte?«, erkundigte sie sich höflich, ihre diplomatische Aura kehrte zu ihr zurück.

			Ein kleines Geschäft in Frankfurt, Deutschland

			Das Klingeln einer kleinen Glocke signalisierte Jan Zwerven, dass er Kunden hatte. Der ältere Mann legte seinen Lederhammer ab und hob seinen zu müden Körper von seinem Stuhl. Er lächelte auf das Stück Leder, an dem er gearbeitet hatte.

			Jan beugte sich herunter und studierte die letzten Abdrücke seines Werkzeugs. Er war dabei, eine Blume zu erschaffen und das Blattwerkzeug bettete den Abdruck ein, während er das Leder drehte. Drehen, das Werkstück mit seinem Hammer schlagen. Drehen, das Werkstück mit seinem Hammer schlagen. Immer und immer wieder.

			Von Zeit zu Zeit nahm er den alten Schwamm und drückte das Wasser aus ihm heraus. Dann würde er die restliche Feuchtigkeit auf das Leder reiben und es das Wasser aufsaugen lassen. Das Leder würde aufblühen und die Außenseite weich werden, da die Feuchtigkeit in die zähe Haut eindringen würde.

			Seines war ein glückliches Leben. Der Geruch von Leder war etwas, das seine verstorbene Frau nie verstanden hatte. Er genoss sogar irgendwie die Anstrengung des Gerbens von Leder, etwas, das selbst er eigentlich als seltsam empfand. Aber dass sie den Geruch von Leder nicht mochte, hatte er nie verstanden.

			Er machte sich auf den Weg aus seiner hinteren Werkstatt und schob die Lederstreifen beiseite, die für etwas Privatsphäre von der Vorderseite seines Ladens, zu seiner Werkstatt und den Wohnräumen darüber sorgten.

			Drinnen waren drei Personen und Jan blieb stehen. Alle von ihnen trugen Waffen. Sogar die hübsche Frau tat so, als wären sie ein Teil von ihr und nicht etwas, das sie jeden Morgen nur umschnallte.

			Seine Stimme war selbstbewusst, wenn auch ein wenig zaghaft: »Kann ich Ihnen helfen?« Der kleinere Mann, vielleicht Japaner, wenn er richtig vermutete, drehte sich um und neigte den Kopf nur ein wenig in seine Richtung.

			Die Frau drehte sich zu ihm hin und beehrte ihn mit einem wunderschönen Lächeln. Eines, bei dem er wetten würde, dass es tausend Schiffe zum Segeln bringen würde. Wenn er vielleicht derjenige war, der die Flotte befehligte.

			Andererseits hatte seine Frau immer gesagt, dass er eine Schwäche für hübsche Frauen hatte, die ihn anlächelten. Das war der Grund, warum sie die Aufgabe übernommen hatte, für seine Dienste zu verhandeln, wenn er eine hübsche Frau als Kundin hatte.

			Oder zur Hölle, jede Frau, die ihn anlächeln würde.

			Der größere Mann trug einen langen Mantel, aus einem Material, das er nicht erkannte. Er hatte keine Haare und betrachtete verschiedene Hüte, die Jan in der Vergangenheit gemacht hatte. Einige hatte er als potenzielle Verkäufe gefertigt und andere für Kunden, die nie wiederkamen.

			Der Mann drehte sich um. Seine Augen waren scharf, sein Lächeln war echt, als er den Hut von der Halterung nahm. »Wie nennt sich dieser Stil?«

			»Das ist ein alter amerikanischer Stil«, antwortete Jan und griff nach dem Hut, den der Mann in der Hand hielt. Er reichte ihn ihm. »Ich habe einen Stil kopiert, der durch einen Mann namens John Batterson Stetson berühmt wurde.« Er drehte den Hut um. »Hier drinnen«, Jan zeigte nach innen, »ist die Schleife, die ich so mache, dass sie wie der originale Totenkopf aussieht.«

			Sabine rückte näher und schaute hinein: »Warum betreiben Sie diesen Aufwand?«, fragte sie neugierig.

			»Es ist ein Zeichen des Respekts von uns in diesen Zeiten, gegenüber denen, die unseren Beruf so viele Jahrhunderte zuvor begonnen haben. Weit vor dem Ende unserer Zivilisation, aus der wir herauskriechen mussten.« Jan erklärte es ihr. »Die alten Profis haben Quecksilber benutzt, um ihre Filzhüte herzustellen.« Er hielt den Hut in seiner rechten Hand und deutete mit der linken auf seinen Kopf. »Das Quecksilber würde Sie vergiften und Ihnen einen Hirnschaden verpassen.« Er zog seine Hand nach unten und bewegte sie, als würde sie krampfen. »Sie würden heftige und unkontrollierbare Muskelzuckungen bekommen.«

			»Das ist …« Sabine hielt einen Moment inne, ehe sie fortfuhr: »Das ist ja furchtbar!«

			»So ist das Leben«, sagte Michael zu ihr. »Das ist der Grund, warum es im Englischen den Ausdruck ›mad-as-a-hatter‹ gibt.«

			Jan sah zu dem Mann auf: »Niemand, mit dem ich je gesprochen habe, wusste das, mein Herr.«

			Michael hielt ihm die Hand zum Schütteln hin. »Michael«, sagte er zu dem Handwerker. »Diese junge Dame hört auf den Namen Sabine und mein anderer Freund hier ist Akio.«

			»Oh, Japaner!« Jan lächelte und verbeugte sich ein wenig, »Ich liebe es, Leute aus anderen Ländern kennenzulernen.« Er wandte sich an Sabine: »Sie sind Französin?«

			»Oui«, antwortete sie.

			Er wandte sich an Michael: »Und Sie, Sir?«

			»In letzter Zeit vor allem Amerikaner«, antwortete Michael. »Aber ich war auch schon in anderen Ländern unterwegs.«

			»Wenn Gertrude doch nur noch hier wäre«, flüsterte Jan. »Sie hätte euch hier behalten, um Bier zu trinken und eure Geschichten zu hören.«

			»Zu viele Geschichten, junger Mann, zu viele Geschichten«, sagte Michael zu ihm.

			»Ah!« Jan winkte mit der Hand ab, »Sie sollten besser dafür sorgen, dass Ihre Begleiterin mich anlächelt, um meine Preise zu senken. Mir zu schmeicheln, indem Sie mich jung nennen, wird nicht ausreichen.«

			Akio lächelte, mit einem Hauch von Humor in seinen Augen.

			»Ich brauche einen speziellen Hut«, sagte Michael.

			»Stoff?«, fragte Jan.

			»Leder, etwas, das zu meinem Mantel passt«, sagte Michael, während er Jan seinen Mantel hinhielt, um ihn zu fühlen.

			»Ich werde etwas … anderes brauchen.« Jan griff nach oben und kratzte sich im Gesicht. »Design?«

			»Rosen!«, antwortete Sabine, bevor Michael etwas sagen konnte. 

			Er sah überrascht zu ihr hinunter. »Rosen?«, fragte er.

			»Ja!« Sabine fing an, sich umzusehen, ehe sie sich an den Ladenbesitzer wandte: »Haben Sie etwas, womit ich zeichnen kann?«

			Jan drehte sich um und machte sich auf den Weg nach hinten. »Eine Sekunde, oh geduldige Dame«, rief er und verschwand hinter den Lederstreifen.

			»Er kennt diese junge Dame offensichtlich nicht«, flüsterte Akio und lachte, als Sabine versuchte, auf seinen Oberarm einzuschlagen.

			Er war nicht da, um den Treffer zu empfangen.

			»Verdammt, du bist aber schnell!« Sie grinste und drehte sich um, als sie Jan zurückkommen hörte. Sie ging auf seinen Tresen zu und nahm den Stift und das Papier entgegen. »Was ich mir vorstelle …«

			Michael und Akio sahen sich an und Akio fragte in Gedanken: Wann genau hat sie den Auftrag für das Design deines Hutes bekommen?

			Wann hast du je erlebt, dass eine Frau eine Erlaubnis braucht?

			Hai.

			Die beiden Männer drehten sich wieder zu Jan und Sabine um.

			»… und genau hier ist ein Schädel, genau in der Mitte. Hinter dem Schädel sind Engelsflügel, mit Rosen auf dieser und der anderen Seite. In den Augenhöhlen sollten Flammen sein … Nein, nein. Streichen Sie das.« Sie skizzierte weiter auf dem Papier. »Also, hier brauchen wir zwei Pistolen, gekreuzt, über dem Schädel und zwischen den Flügeln.«

			»Wie sehen diese Pistolen aus?«, fragte Jan. Sabine drehte sich um und sah Michael mit einer hochgezogenen Augenbraue an.

			Michael ging nach vorne und zog seinen Mantel aus dem Weg. Er zog seine Pistole und vergewisserte sich, dass sie gesichert und der Strom ausgeschaltet war. Er legte sie auf den Tresen.

			Jan pfiff. Er schaute zu Michael auf und wieder zur Pistole. »Die ist einzigartig, nicht wahr?«

			»Sie ist aus der Zeit vor dem Weltuntergang«, erklärte Michael dem staunenden Ladenbesitzer. »Für mich gemacht.«

			Jan sah wieder auf und starrte Michael an: »So alt sehen Sie gar nicht aus.«

			Michael lächelte. »Also von meinem Standpunkt aus haben Sie das Alter eines Babys.«

			Jans Mund öffnete sich vor Schreck. »Oh … oh oh oh!« Er drehte sich aufgeregt um, um nach hinten zu gehen, drehte sich dann aber um. »Gehen Sie nicht weg!«, sagte er zu Michael, drehte sich dann wieder um und ging wieder durch die Streifen.

			Michael las seine oberflächlichen Gedanken und schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht.«

			Akio nickte nur.

			»Ich hasse es wirklich«, Sabine beäugte die beiden, »wenn ihr beide so schweigsam und gedankenverloren miteinander redet.«

			Sie wurde unterbrochen, als Jan wieder herauskam und ehrfürchtig ein großes Buch hielt. »Das gehörte Gertrude, meiner Frau.« Er legte es auf den Tresen, nachdem Michael seine Pistole wieder verstaut hatte. Jan deutete auf die Pistole. »Das Aussehen habe ich hier oben, noch kein Problem mit meinem Gedächtnis.« Er schlug das Buch auf. »Das ist ihre geheime Forschung«, erklärte er ihnen. »Damit haben wir angefangen, wir haben beide die Geschichte geliebt und auch, die Geheimnisse der Vergangenheit herauszufinden.« Er blätterte die Seiten um, betrachtete sie und zog gelegentlich Ausschnitte heraus, die im Inneren angebracht waren.

			Beim dritten Mal umblättern, fand er, was er suchte. »Dies sind die Geschichten des Einen, des Patriarchen«, las Jan, während sein Finger über die Seite blätterte. »Der Mann, der denjenigen, die sich in der Dunkelheit der Nacht verändern wollten, Ehre oder einen schnellen Tod brachte. Sie würden den Vorschriften folgen oder sie würden sterben. Er ließ seine Kinder hier in Europa zurück, um in die Kolonien zu reisen, um nie wieder nach Europa zurückzukehren. Als er ging«, Jan sah zu Michael auf, seine Stimme fest und geradezu ehrfürchtig, »war er bereits zehn Jahrhunderte alt.«

			Michael presste die Lippen zusammen. »Das könnte ein paar Jahrzehnte her sein.«

			Auf Jans Gesicht bildete sich eine Träne, die seine Wange hinunterlief. Er spürte nicht, wie Sabine ein Tuch in die Hand nahm, um sie ihm abzuwischen. »Sie hatte recht«, flüsterte er. »Sie wusste, dass der Patriarch uns nicht im Stich lassen würde.« Diesmal zog er seine Brille herunter und tupfte sich die Augen ab. »Sie sind hier, um den Herzog auszuschalten, nicht wahr?«, fragte er Michael.

			»Unter anderem, ja«, gab Michael zu.

			»Darf ich Sie dann um einen Gefallen bitten?« Jan klappte das Buch zu und legte es zur Seite.

			»Lassen Sie es mich hören«, antwortete er.

			»Ich möchte den Schädel mit Vampirzähnen versehen und die Augenhöhlen mit kleinen roten Nadelstichen.« Sagte er, aber Michael stoppte ihn, bevor er fortfuhr.

			»Ich brauche schnell etwas«, antwortete Michael ihm, »ich bin mir nicht sicher, ob wir die Zeit dafür haben …«

			Jan schüttelte den Kopf. »Wenn Sie mir nur versprechen, ihn zu tragen, wenn Sie diesem Mistkerl das Herz aus der Brust reißen, dann ist unsere Tochter gerächt«, sagte er zu Michael. »Wenn Sie morgen früh wiederkommen, werde ich Ihren Hut haben, Erzengel, Sie haben mein Wort.«

			Michael streckte seine Hand aus und Jan nahm sie: »Ich werde etwas von seinem Blut nehmen und deiner Rache weihen, damit der Hut Bescheid weiß.«

			Wenige Augenblicke später läutete es erneut, aber Jan hörte nichts. Er schnappte sich bereits das Leder, das er zum Arbeiten brauchte.

			Chinesische Botschaft, Tokio, Japan

			Chang Feng, von seinem Kaiser im Stich gelassen, wurde aus seinem Büro durch die inzwischen verwaisten Gänge der Botschaft in das Staatsamt geschleppt.

			Riku hielt ihn kurzerhand am Genick fest, sein Griff war so fest, dass Feng sich nicht zu wehren wagte, aus Angst, zu stolpern und mit seiner eigenen Halskette erdrosselt zu werden.

			Haruto folgte ihnen hinein und schloss die von Kugeln durchlöcherten Türen hinter ihnen. Der Putz von der Decke war über die zuvor makellosen Teppiche verstreut worden und ein Staubfilm bedeckte jeden, der sich im Raum befand. Folglich sah Chang Feng bei seiner Ankunft ein wenig fehl am Platz aus. Seine Uniform war noch sauber und unberührt von dem weißen Staub.

			Riku löste seinen Griff und schob ihn grob über das Durcheinander von Trümmern und toten Körpern zu einem Stuhl vor Eve und Yuko.

			Ichika stand bedrohlich hinter den beiden Männern, die bei der Besprechung mit Qin Shi dabei gewesen waren, stolz darauf, dass Yuko ihr zu verstehen gegeben hatte, dass sie die beiden ruhig halten und aus dem Weg gehen sollte, wenn das Verhör begann.

			»Wir sind wegen Informationen hier«, sagte Yuko leise zu einem versteinerten Feng. »Sie sagen uns, was wir wissen müssen und Sie dürfen weiterleben.«

			Changs Augen huschten zu seinem Kaiser, der zur Beantwortung der Fragen zustimmend nickte.

			Er blickte zurück zu Yuko. »Woher weiß ich, dass Sie mich gehen lassen, wenn ich Ihnen sage, was Sie wollen?«, fragte er uncharakteristisch mutig.

			Yuko bewegte sich auf ihn zu, ihre Augen glühten wieder rot. »Weil einige von uns nach einem Kodex handeln – einem ethischen Kodex. Wenn ich Ihnen mein Wort gebe, haben Sie wirklich Glück«, sagte sie zu ihm, ihre Stimme war immer noch leise, aber bestimmt, was sie noch beängstigender machte, als wenn sie ihn angeschrien hätte.

			Er nickte und schaute nach unten, wo sich ein nasser Fleck auf seiner Hose bildete.

			Yuko wich ein wenig zurück und wandte ihren Blick ab. Akari blickte zu Ichika und nickte zu Fengs Hose. Ichika lächelte erfreut über die Angst, die ihr neuer Anführer ihm eingeflößt hatte.

			Yuko drehte sich für einen Moment um und blickte Ichika für ihre kindische, mitleidslose Reaktion an. Sie ging ein paar Schritte weg, bevor sie sich wieder Feng zuwandte. »Wir sind hier wegen der Kisten des Heiligen Clans«, erklärte sie. »Sie gehören euch nicht und jetzt haben wir eine Verwendung für sie«, fuhr sie fort, wobei sie sich strategisch den rechtmäßigen Besitz anmaßte. »Ich will wissen, wo sie sind.«

			Sie hielt inne, hielt seinen ängstlichen Blick fest, bereit, ihm wieder die roten Augen zuzuwerfen. Wie sich herausstellte, war das gar nicht nötig.

			Er hob die Hände und wich zurück, ohne dass sie einen Muskel bewegen musste. »Okay, okay. Ich sage es Ihnen.«

			»Sie sind überall in China vergraben«, erklärte er in seinem unvollkommenen Englisch. »Wir haben aber keine Möglichkeit, sie zu finden. Die Informationen waren auf einem physischen Server gespeichert, aber während des Erdbebens im Jahr 2045 ist er verloren gegangen.«

			Eves Augen huschten von einer Seite zur anderen, während sie Informationen abrief, um seine Geschichte zu bestätigen oder zu verwerfen. Sie nickte und bestätigte Yuko, dass es zu dieser Zeit tatsächlich ein Erdbeben in diesem Gebiet gegeben hatte.

			Yuko hatte einem der Sicherheitsleute, der tot auf dem Boden lag, eine Krawatte abgenommen und war dabei, ihr Schwert sorgfältig zu reinigen. Sie seufzte und sagte schnippisch zu Feng: »Ich habe gerade erst angefangen, es sauberzumachen. Zwingen Sie mich nicht, es noch einmal anzusauen.«

			Er hob wieder panisch die Hände. »Nein, nein … bitte. Lassen Sie mich erklären«, keuchte er. »Das Erdbeben hat unsere geheime Basis zerstört. Sie befand sich unter dem Kurobe-Damm. Als das Beben kam, hat es nicht nur den Damm zerstört, sondern auch den Bunker, den wir darunter gebaut hatten. Soweit wir das beurteilen konnten, wurde er komplett überflutet und die Server mit allen Informationen darauf waren verloren.«

			Er schluckte ängstlich und fügte hinzu: »Es war auch nicht nur der Standort der Boxen, der verloren ging. Japan hat sehr gelitten, aus Gründen, die dem Volk nie mitgeteilt wurden.« Sein Blick wanderte hinüber zu seinem Kaiser, der etwas verlegen aussah, weil er möglicherweise peinliche Informationen über ihre zaghaften Verbündeten preisgegeben hatte.

			Er versuchte, seine Spuren zu verwischen, indem er auf die technische Seite der Angelegenheit mit den Servern zurückkam. »Seitdem haben wir daran gearbeitet, bessere Wege zu finden, unsere Daten zu schützen, Blockchain-Protokolle sind einer davon.«

			Mark trat vor, seine Augen leuchteten interessiert auf. »Sie meinen, sensible Informationen verschlüsselt über mehrere Computer zu verteilen?«

			Feng schaute einen Moment lang überrascht, dass jemand sein Fachgerede verstehen könnte. »Ja.«

			Yuko warf Mark einen Seitenblick zu und lenkte das Gespräch wieder auf die richtige Spur. »Ihr habt einen Bunker unter einem Damm gebaut? Das war doch sicher ein hochriskanter Ort?«

			Feng nickte. »Ja«, stimmte er zu, seine Aufmerksamkeit von Mark und seinem potenziellen Ausraster abgelenkt, »aber – verzeihen Sie mir – Sie gehen das falsch an.«

			Yuko runzelte die Stirn und dachte, wenn Michael hier wäre, würde Feng es nicht wagen, so lässig mit ihm umzugehen.

			Feng fuhr fort: »Was glauben Sie, warum man den Damm überhaupt gebaut hat?«

			Eve war ein wenig näher getreten, da sie den Urin, den Feng in seine Hose ausgeschieden hatte, nicht riechen konnte. »Für die Wasserkraft natürlich.«

			Feng schüttelte den Kopf und sah nach unten. »Nein. So konnten sie geheime Bunker bauen.«

			Yuko warf einen Blick auf Eve. »Das bedeutet, dass sie das schon lange vor unserer Ankunft hier hatten. Lange vor dem Tag des Niedergangs und der Notwendigkeit, Japan zu schützen.«

			Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf das Sofa, auf dem Qin Shi bewacht wurde. »Warum hat man uns nie davon erzählt? Wir hatten eine offene Beziehung zu Japan.«

			Qin Shi zuckte mit den Schultern. »Vielleicht nicht so offen wie bei den inoffiziellen diplomatischen Kanälen der Chinesen zu dieser Zeit, aber ich kann das nicht mit Sicherheit sagen. Dies war offensichtlich etwas, das von einem meiner vielen Vorgänger arrangiert wurde.«

			Yuko entspannte sich ein wenig und seufzte. »Ja. Ich nehme an, dass man jetzt wenig dagegen tun kann.« Sie wandte sich wieder an Chang. »Wir brauchen also den Standort des Bunkers.«

			Er nickte. »Er liegt im zentralen Gebirgsnationalpark im östlichen Teil der Präfektur Toyama. Wenn Sie eine Karte hätten …«

			Eve rief eine Karte auf einem Bildschirm auf, der sich aus ihrem Arm heraus öffnete und Feng zeigte ihr den Standort. »Der Bunker, glaube ich, erstreckte sich unter diesem Gebiet«, erklärte er und deutete auf einen Bereich mit einem größeren Gewässer.

			Yuko runzelte die Stirn und schaute Eve an. »Glaubst du, dass wir mit der Ausrüstung, die wir haben, einen seismischen Scan durchführen können?«

			Eve verarbeitete die Frage ein paar Augenblicke lang, bevor ihre Aktivität wieder normal wurde. »Ich denke, es ist möglich. Ja.«

			Sein Bedürfnis, recht zu haben, schien größer zu sein als sein Wunsch, am Leben zu bleiben. »Die Server wurden allerdings zerstört.«

			Yuko blickte ihn an. »Nun, das müssen wir einfach selbst bestätigen.«

			Sie fesselten die Beamten und verließen schnell das Gebäude, gerade als sich Sirenen dem Gebiet näherten.

			* * *

			Jacqueline joggte in die Nacht hinein und fand sich neben Ichika wieder, als sie den hinteren Teil des Gebäudes verließen, um die Menschenmenge zu umgehen, die sich vor dem Gebäude gebildet hatte.

			Jacqueline blickte sie an. »Das waren ziemlich raffinierte Moves da hinten.«

			Ichika lächelte sie an und wich vorsichtig einigen Straßenmöbeln aus, als sie in eine nahe gelegene Gasse schlüpften. »Du hast dich auch nicht schlecht geschlagen«, entgegnete sie und neigte den Kopf voller Respekt. »Ich wünschte, ich hätte diese Kraft in meinem Oberkörper«, fügte sie etwas schüchtern hinzu.

			Als der Rest der Gruppe eintraf, erschien der schwarze Container, der sich über ihnen abzeichnete.

			Mark mischte sich in ihr Gespräch ein. »Ach, das ist noch gar nichts«, meinte er zu Ichika. »Warte, bis du siehst, wie sie in den Pricolici-Modus schlüpft«, ergänzte er mit einem Hauch von Stolz in seinem Ton.

			»Pricolici?«, fragte Ichika.

			Haruto tauchte hinter ihnen auf. »Wie diese legendäre Bestie?«

			Mark gluckste. »Du solltest das Wort ›Bestie‹ in ihrer Gegenwart vielleicht nicht benutzen, aber ja. Klingt ungefähr richtig.«

			Die schwarze Kiste erreichte den Boden und die Gruppe stürzte hinein, bevor sie wieder in der schwindenden Dämmerung verschwand.

		

	
		
			
Kapitel 15

			Frankfurt, Deutschland

			Die drei gingen die Straße hinunter. Michael war erstaunt, dass irgendjemand in dieser Zeit, so viele Jahre, seit er das letzte Mal auf der Erde gewesen war, irgendetwas von seinem Aufenthaltsort mitbekommen hatte.

			Diese Menschen brauchten jemanden, an den sie glauben konnten und anscheinend war ein Mann aus dem finsteren Mittelalter das, was Jan und seine verstorbene Frau gewählt hatten. Vielleicht hatte er mehr zu geben, als nur sicherzustellen, dass er zu Bethany Anne zurückkehrte.

			Sie machten sich auf den Weg über zwei Straßen und gingen durch einen Park. Sabine war schockiert von all der Technologie, die sie sehen konnte, einschließlich fliegender Autos am Himmel. »Es ist, als ob dies nicht einmal ein Teil der gleichen Welt ist«, kommentierte sie laut.

			»Es ist ein Faktor, wo die Menschen sind und wo die Technologie überlebt hat, einschließlich des Wissens, wie man sie herstellt«, sagte Akio ihr. »Deutschland hatte die Fähigkeiten und die Technologie wurde ihnen von einer Gruppe gegeben, die Bethany Anne in der Antarktis gerettet hat.«

			»Ist es wie ihre Technologie?«, fragte Sabine und drehte sich ganz um, als sie ein fliegendes Auto beobachtete, das erst kreiste und dann im Park landete.

			»Nein«, antwortete Akio. »Sie funktioniert nicht gleich und ist nicht annähernd so effizient. Bethany Annes Technologie würde das hier«, er winkte zu den fliegenden Autos, »im Vergleich dazu mittelalterlich erscheinen lassen.«

			»Wie das?« Sabine drehte sich um und sprach direkt zu Akio. »Wir haben fliegende Autos. Euer Fluggerät ist beeindruckend, aber nicht viel anspruchsvoller.«

			»Wenn wir uns mit ihr treffen«, Akio sah sich um, »wirst du den Unterschied verstehen.«

			»Apropos Treffen«, unterbrach Michael, »kennst du irgendwelche guten japanischen Techniker, denen wir vertrauen können?«

			»Wir müssen alle ihre Gedanken lesen«, gab Akio zu. »Mein Kommentar von vorhin ist wahr. Sie sind die besten Leute, um die Geräte herzustellen, aber auch die besten, um sie zu stehlen.«

			Michael dachte über Akios Warnung nach. »Wir werden unseren Produktionsstandort von den japanischen Inseln weg verlegen müssen.«

			»Ich werde mit Yuko und Eve sprechen, um die Teile zu finden, die wir brauchen.«

			Das Trio hatte begonnen, sich vom Park zu entfernen, als Michael anhielt und in einen kleinen Laden einbog. »Ich brauche nur einen Moment.«

			Akio sah sich das Schaufenster an. Das Geschäft verkaufte chemische Komponenten.

			Ein paar Minuten später trat Michael mit einem kleinen braunen Paket wieder heraus. »Danke fürs Warten«, sagte er zu den beiden und sie setzten ihre Gespräche fort, während sie die Straße hinuntergingen.

			* * *

			Die kleine Glocke an der Ladentür läutete und Jan stieß sich von seinem Stuhl ab. Obwohl sein Rücken schmerzte, war er bereit, den schönsten Hut abzuliefern, den er je gemacht hatte. Der Schädel war so realistisch, dass er fast sprechen konnte.

			Er hatte bis fünf Uhr dreißig morgens gebraucht, ein einstündiges Nickerchen gemacht und seitdem koffeinhaltige Getränke getrunken, um seinen alten Körper in Schwung zu halten. Jan würde es vielleicht übertreiben, aber er würde auf keinen Fall die Gelegenheit verpassen, seinen Teil der Abmachung zu erfüllen.

			Seine geliebte Gertrude und ihre Tochter Holda würden jetzt ruhiger ruhen können, da sie wussten, dass er eine Vereinbarung auf den Weg gebracht hatte, die den Patriarchen gegen den Mörder ihrer Tochter antreten ließ.

			Er versuchte sein Bestes, nicht an ihren Tod zu denken – wie sie sie gefunden hatten und all die Nachforschungen, die die beiden angestellt hatten, um herauszufinden, wer ihre Tochter getötet hatte.

			Obwohl sie den Mord schließlich aufklärten, wussten sie, dass sie gegen einen so mächtigen Gegner keine Möglichkeiten hatten. Jan hatte seinen Kummer nach innen gekehrt, aber Gertrude hatte ihren Kummer in weitere Nachforschungen gesteckt. Sie war diejenige, die die Wahrheit herausgefunden hatte.

			Und die Wahrheit war gestern in seinen kleinen Laden gekommen. Sie war vom Gott der Gerechtigkeit bestimmt worden, das wusste er.

			Er schnappte sich die Schachtel, in der der Hut lag und ging nach vorne. Michael wartete auf ihn, die Hände hinter dem Rücken. Seine beiden Freunde waren bei ihm. Jan hatte Gertrudes Notizen gelesen und wusste nun, wer Akio war. Er war wahrscheinlich derjenige, von dem Gertrude erwartet hatte, dass sie sich an ihn wenden und ihn fragen würde.

			Aber sie war unerwartet gestorben.

			Jan stellte die Schachtel auf dem Tresen ab und hob den Deckel ab. Er griff hinein und zog einen schwarzen Lederhut heraus. Es war ein Stetson-Design, mit den Schnitzereien eines Vampirschädels, Rosen, den Pistolen und Engelsflügeln darauf. Er reichte den schwarzen Hut Michael, der ihn nahm und umdrehte, um die Worte zu lesen, die Jan in das Leder des Bandes gemeißelt hatte.

			›Ehre oder Tod‹ war in das Bändchen eingraviert und ›Erzengel‹ auf der Rückseite.

			Michael fühlte das Leder, die Einkerbungen, die den Schädel aussehen ließen, als wäre er aus Ebenholzmarmor geschnitzt worden. Er griff nach oben und setzte den Hut auf seinen Kopf, dann kippte er ihn ein wenig nach vorne. Jan beobachtete ihn lächelnd. »Du bist ein Meister deines Fachs«, lobte Michael ihn.

			»Ich bin ein Mann, nicht mehr und nicht weniger. Einer, der will, dass der Gerechtigkeit Genüge getan wird«, sagte er zu Michael, der nickte.

			»Der Gerechtigkeit wird Genüge getan«, antwortete Michael und ließ den Hut auf seinem Kopf. Er griff in seinen Mantel.

			»Nein!« Jan winkte ihn ab. »Ich werde kein Geld für den Hut nehmen. Ein Deal ist ein Deal.«

			»Die Abmachung wurde getroffen«, stimmte Michael zu, »aber ich werde nicht zulassen, dass du dich so tief hingibst, ohne etwas von mir zu bekommen. Dein Herz ist eines der reinsten, die ich seit meiner Rückkehr kennengelernt habe.« Er zog eine Phiole heraus. »Wenn wir gehen, schließe die Tür und trinke das und dann leg dich hin.« Er reichte die Phiole an Jan weiter.

			Michael tippte den Hut in Jans Richtung, der den Gruß erkannte. »Stellesicher, dass du die Ampulle zerstörst und alle Beweise beseitigst, dass sie in deinem Besitz war.«

			»Was tue ich, wenn ich aufwache?«, fragte Jan und fragte sich, ob das, was er in der Phiole vermutete, richtig war.

			Michael betrachtete den Mann einen Moment. »Wisse, dass deine Rache vollendet ist und deine Verantwortung für deine Tochter gegenüber deiner Frau erledigt ist. Lass deinen Kummer den Bach runtergehen und entscheide, wenn du morgens in den Spiegel schaust, was der nächste Abschnitt deines Lebens sein wird.«

			Damit läutete die Glocke, als die Frau zuerst durch die Ladentür ging und dann traten Akio und schließlich Michael, der seinen Hut trug, hinaus.

			Die Tür schloss sich hinter ihnen, das Bimmeln der Glocke verklang langsam, während Jan auf die Phiole in seiner Hand starrte.

			Nachdem er ein paar Minuten dort gestanden hatte, trat er um den Tresen herum und schloss seine Eingangstür ab, zog die Jalousie zu und vergewisserte sich, dass das Hinweisschild besagte, dass sein Geschäft geschlossen war.

			Er ging zurück in seine Werkstatt, stellte die Phiole an einen sicheren Ort und sah sich um. Zwanzig Minuten lang war er damit beschäftigt, aufzuräumen. Er legte die Werkzeuge an die richtigen Stellen und achtete darauf, dass keine Scherben herumlagen. Er war sich nicht sicher, was passieren würde, aber wenn er starb, wollte er nicht, dass jemand ein Chaos in seiner Werkstatt sah.

			Schließlich nahm er die Phiole und ging in seine Wohnung darüber. Dort machte er zuerst sein Bett und öffnete dann das Fläschchen. Er trank sie schnell aus, verschloss sie wieder und stellte sie beiseite.

			Er legte sich hin und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde und merkte nicht, dass er schlief, bevor ihm ein zweiter Gedanke durch den Kopf ging.

			Am späten Morgen des nächsten Tages schlug Jan die Augen auf. Er brauchte einen Moment, um sich zu orientieren. Er war am Leben! Jan dachte, es sei ein Traum gewesen, aber nein, die Phiole lag noch auf seinem Nachttisch.

			Er rollte sich leicht aus dem Bett und ging zu seinem Badezimmer. Der Patriarch hatte erwähnt, er müsse …

			In den Spiegel, um …

			Jan starrte sich im Spiegel an. Er griff nach oben und rieb sich die Wangen. Er betrachtete seine Hände und drehte sie so, dass er beide Seiten untersuchen konnte. »Ich bin …«, flüsterte er.

			Er schaute noch einmal verwirrt in den Spiegel, bevor er die Worte aussprach, die er nicht ganz glauben konnte.

			»Ich bin jung«, rief er laut.

			Chinesische Botschaft, Tokio, Japan

			Das verschnörkelte, alte Gebäude stand gegen das sterbende Licht, als sich Sirenen aus der Ferne näherten. Die Mitarbeiter, denen die Flucht gelungen war, standen vor den Toren, zusammengekauert hinter den wenigen verbliebenen Wachen, die mit ihren Waffen diejenigen schützten, die sie konnten.

			So aufmerksam und wachsam sie auch waren, niemand bemerkte das leichte Schimmern in der Dunkelheit, als zahlreiche dunkle Gestalten die Wände der Botschaft erklommen.

			Sie durchbrachen die Fenster auf mehreren Ebenen und bahnten sich ihren Weg durch die Gänge wie eine Infektion, die in den Blutkreislauf eindringt.

			»Was hat das zu bedeuten?« Feng versuchte, sich von dem Sitz zu erheben, an den er gefesselt war, als die zweite Welle von Eindringlingen durch die beiden Türen des Büros und das Fenster ausschwärmte.

			»Wir haben Ihnen schon alles gesagt. Ihr redet von Ehre, aber jetzt nehmt ihr euer Wort zurück?«, protestierte er und zerrte weiter an seinen Fesseln.

			Der maskierte Ninja senkte sein Gesicht zu dem gefesselten Technikoffizier. »Es tut mir leid, Sie müssen uns mit jemandem verwechselt haben.«

			Chang Feng neigte seinen Kopf zurück, um dem Mann in die Augen schauen zu können. »Wer sind Sie?«, verlangte er, darauf bedacht, die Aufmerksamkeit des Kaisers auf sich zu ziehen, wenn er nur könnte. Erlösung war immer etwas, das er anstreben konnte. 

			Der Eindringling stand aufrecht und bewegte sich katzenartig durch den Raum, wobei er die Details der Situation aufnahm, während er sprach.

			»Mein Name ist Orochi und wir«, er deutete auf das Team von einem halben Dutzend Ninjas, das nun den Raum kontrollierte, »sind die Beschützer der Geheimnisse des Heiligen Clans. Wir werden alles tun, was nötig ist, um die Technologie zu bewahren und zu verhindern, dass sie in die Hände von Außenseitern und Heiden fällt.«

			Einer der kaiserlichen Beamten fand seinen Mut und seine Stimme. »Was wollt ihr von uns?«, verlangte er von dem Schemel aus, auf dem die drei zusammen gefesselt waren, getrennt von dem gerade verhörten Chang Feng.

			Orochi drehte sich wie eine Schlange zu ihm hin und näherte sich dem Aufenthaltsbereich des Büros. »Wir wollen wissen, was Sie Ihren unfreiwilligen Besuchern gerade erzählt haben.« Er hielt inne und warf einen Blick auf einen seiner Untergebenen. »Ihren anderen Besuchern«, korrigierte er mit einem Hauch von abfälligem Humor in seinem Ton.

			»Wir haben ihnen nichts gesagt«, protestierte der andere Beamte. »Ehrlich gesagt.«

			»Ehrlich gesagt?« Orochi wiederholte. »Du lügst! Er hat bereits gesagt, dass ihr ihnen alles erzählt habt«, sagte er und deutete in Changs Richtung, ohne seinen Blick von dem verängstigten Beamten zu nehmen. »Und«, fügte er hinzu, »sie hätten euch nicht am Leben gelassen, wenn ihr nicht kooperiert hättet. Wir wissen von ihrem Anführer. Er ist skrupellos.« Er zog ein Schwert aus der Scheide auf seinem Rücken und setzte es geschickt an der Kehle des Mannes an.

			»Sag es uns oder stirb.«

			* * *

			Bewaffnete Polizisten stürmten die Treppen der Botschaft hinauf und räumten dabei Teile des Gebäudes.

			»Schaut euch das mal an«, befahl eine genervte Stimme durch das Funkgerät, während über die Kurzwellen-Kommunikatoren verschiedene ›Gesichert‹-Meldungen ertönten.

			Eine zweite Stimme meldete sich bei ihm. »Sir, der Zentralcomputer wurde angegriffen. Wir haben jemanden, der versucht, den Zugriff auf die Kameras wiederherzustellen, aber das kann einige Zeit dauern.«

			Kommandant Ugaki sah bestürzt aus, während er Koga, seinem Stellvertreter, verständnisvoll zunickte, der die Information bestätigte.

			Ugaki kratzte sich am Hinterkopf, als er sich dem SWAT-Truck zuwandte, der vor den Toren parkte. »Sieht so aus, als wären sie bereits entkommen«, erwiderte er, resigniert über die unvermeidliche Säuberung, die stattfinden musste.

			»Sir«, sagte eine andere Stimme über den Kommunikator, »wir haben den Imperator und einige seiner Kollegen gefunden.«

			»Und?«, antwortete Ugaki. Die Aufregung in seiner Stimme war offensichtlich.

			»Tot, Sir«, meldete die Stimme im Funkgerät. »Sie sind alle tot.«

			Kommandant Ugaki wurde blass.

			Er entfernte sich von dem sich versammelnden Lager aus Lastwagen und blinkenden roten und blauen Lichtern, um seine Gedanken zu sammeln. Er holte seinen geheimen Kommunikator hervor und tippte eine Nachricht ein. Sie sagten, Sie würden sie am Leben lassen!

			SENDEN.

			Augenblicke später erhielt er eine Nachricht zurück. »Haben wir. Bitte warten. Das Filmmaterial zeigt eine zweite Gruppe.«

			Der Kommandant wischte sich mit den Händen über das Gesicht, als sein Stellvertreter zu ihm stieß. »Alles in Ordnung, Sir?«

			Der Kommandant schüttelte den Kopf. »Nein. Wir stecken tief in der Scheiße. Sieht so aus, als wären unsere Leute nicht die einzigen gewesen, die dem Imperator heute Nacht einen Besuch abgestattet haben. Wir müssen vorsichtig vorgehen, wenn wir unser Geheimnis bewahren wollen.«

			Koga nickte verständnisvoll und ging zurück zu dem gelb-schwarzen Klebeband, mit dem der Eingang zum Gebäude abgesperrt wurde.

		

	
		
			
Kapitel 16

			Kurobe-Damm, Präfektur Toyama, nordwestlich von Tokio

			Ichika, Jacqueline, Mark, Akari, Haruto und Riku standen auf einer Bergkuppe über dem Damm und genossen die Aussicht.

			Das Morgenlicht ergoss sich über den See und taufte ihn in goldene und silberne Farbtöne. Obwohl das Team reichlich Zeit zum Schlafen gehabt hatte, weil Eve bis zum Morgen gewartet hatte, um ihre Scans der Gegend durchzuführen, hatten sich die Lebensbedingungen im Container als ein wenig beengt für die Anzahl der Leute erwiesen, die jetzt auf der Mission waren.

			»Ich habe noch nie etwas so Majestätisches gesehen«, rief Akari aus, ihre Augen weit vor Staunen.

			Riku schaute sie an. »Ja. Wir sind weit weg von Yokohama.«

			Mark schob die Hände in die Taschen. »Nun, ich stimme zu, dass es beeindruckend ist, aber was ist mit dem Frühstück?«

			Yuko musste es gehört haben, denn eine Sekunde später erschien sie hinter ihnen in der Tür. »Eve sagt, ihre Scans werden noch ein paar Stunden dauern«, sagte sie ihnen. »Wir haben Zeit, um in die Stadt zu gehen und etwas zu essen, wenn ihr wollt.«

			Marks Augen leuchteten auf, als er seine Hände schnell aneinander rieb. »Würde ich!«, rief er aufgeregt aus. Jacqueline beäugte ihn vorsichtig.

			Mark hob abwehrend die Hände. »Du machst Witze! Du bist jetzt nicht echt eifersüchtig auf das Essen?«

			Jacqueline bemerkte ihre reflexartige Reaktion und ihr Gesicht wurde weicher. »Nein. Nein, ich bin nicht eifersüchtig auf das Essen«, antwortete sie, verschränkte ihren Arm mit seinem und drehte sich zu Yuko um.

			»Ich nehme an, diese superschnellen Pods zu benutzen, um ins Dorf zu kommen, kommt nicht infrage?«, fragte sie.

			Yuko nickte. »Ich fürchte nein. Eve benutzt alle drei, um das Gebiet schneller zu scannen. Die seismischen Geräte, die wir haben, sind ein wenig alt und brauchen mehr Zeit, um die Datenpunkte zu sammeln.«

			Jacqueline zuckte mit den Schultern. »Macht nichts. Dann machen wir eben einen kleinen Spaziergang«, entgegnete sie und schaute zum Himmel hinauf. »Es ist ein schöner Tag dafür.« Sie warf einen Blick auf Mark, der nickte.

			Yuko verschwand für einen Moment im Container und kam dann wieder heraus, wobei sie die Tür hinter sich schloss. »Okay, ich habe Eve Bescheid gegeben. Sie wird uns benachrichtigen, wenn sie früher fertig wird.«

			Aufgeregtes Gemurmel ertönte, als sich die Gruppe auf den Weg machte und Yuko von dem baumbewachsenen Hügel in Richtung eines Pfades folgte. Yuko blickte sich um, um sich zu orientieren, bevor sie sie entschlossen in Richtung Frühstück führte.

			* * *

			Drei Stunden später stand das Team an der gleichen Stelle, von der aus sie die Aussicht bewundert hatten. Diesmal hatten sie drei Pods aufgereiht und trugen wasserdichte Anzüge, die rochen, als hätten sie die letzten zweihundert Jahre neben einem Bierfass gelagert.

			Jacqueline zog am Material des Anzugs. »Sag mir noch einmal, warum wir wasserdichte Anzüge haben, aber keine Helme?«

			Yuko seufzte. »Ich glaube, das waren Prototypen, die das Team BMW für irgendein Nebenprojekt entwickelt hat, an dem sie gearbeitet haben, für den Fall, dass sie Wassertanks überprüfen mussten. Die Helme wurden aber wahrscheinlich für den Weltraum umkonstruiert.«

			Mark rümpfte seine Vampirnase. »Und sie riechen nach abgestandenem Bier, weil …?«

			Eve schloss eines der Frachtfächer des Pods. »Das liegt wohl daran, dass Bobcat einen Bierfetisch hatte«, scherzte sie, ihr Gesicht blieb dabei allerdings starr, was Mark etwas irritierte.

			Akari schaute sie an, unsicher, wie viel sie davon glauben sollte. Ihre neuen Teamkollegen hatten gerade über den Weltraum und Bierfetische gesprochen. Sie hatte gewusst, dass es auf dem Weg Überraschungen geben würde und Sensei Kashikoi war nie jemand, der alle Details preisgab, aber anzunehmen, dass sie sich verhört hatte, war in diesem Stadium wirklich die einfachere Option.

			»Okay«, rief Yuko den sechs in Neoprenanzüge gekleideten Kriegern zu. »Hier ist der Plan … Eve und ich werden hier oben bleiben und dafür sorgen, dass ihr den Einstiegspunkt findet. Eves Daten zufolge gibt es eine Höhle, in die ihr eindringen könnt. Das bedeutet, ihr müsst mit den Pods in den See und tief genug gehen, um den Bunker zu finden. Der Eingang ist komplett überflutet, aber es gibt eine Luftschleuse direkt dahinter und unsere Vermutung ist, dass der Bunker infolgedessen wasserfrei ist.

			»Die Schwierigkeit wird allerdings sein, Zugang in die Anlage zu bekommen. Ihr werdet diese Ladungen nehmen«, erklärte sie und hielt zwei kleine Geräte hoch. »Ihr müsst sie platzieren und dann den Pod benutzen, um schnell genug wegzukommen. Sobald sie explodiert sind, könnt ihr wieder hinein.«

			Mark hob die Hand, ein besorgter Blick in seinen Augen. »Aber wer sagt denn, dass die Explosion nicht die Versiegelung des restlichen Bunkers aufbricht und das Wasser hineinfließt?«

			Yuko sah Eve an, um die Antwort zu erfahren. »In meiner modellierten Simulation gab es eine Wahrscheinlichkeit von 0,011 %, dass so etwas passieren könnte«, antwortete sie abweisend. »Aber zum größten Teil wird es mechanisch in Stasis gehalten, das heißt, die Anordnung der Luftschleuse und der Betonblöcke ist so gestaltet, dass es halten sollte. Es wurde wahrscheinlich so konstruiert, dass ein einzelner Bruch es nicht überwinden kann.«

			Jacqueline runzelte die Stirn. »Wenn das so war, warum haben die Japaner dann nicht schon längst diese Reise gemacht, um ihre Server zu retten?«

			Eve sah Yuko an, um eine Lösung zu erhalten. Yuko runzelte die Stirn. »Vielleicht wussten sie es nicht. Das hier wurde lange vor dem Erdbeben gebaut und ich vermute, sie haben einfach akzeptiert, was frühere Generationen für wahr gehalten haben. Das scheint in den meisten Zivilisationen ziemlich üblich zu sein.«

			Mark sah einen Moment lang nachdenklich aus. »Es sei denn, jemand hat entschieden, dass die Informationen auf diesen Servern besser begraben bleiben sollten.«

			Ichika nickte enthusiastisch. »Das würde Sinn ergeben. Es ist so ziemlich das, was Sensei Kashikoi immer befürwortet hat, seit ich alt genug war, um die Geschichten zu verstehen, die er uns über die Legende erzählt hat.«

			Yuko registrierte die Einsicht von Ichika, wandte sich dann aber an Mark. »Glaubst du, dass du die Informationen, die wir brauchen, herausbekommen kannst?«

			Mark schaute über seine Schulter zu einem der Pods und deutete auf eine rostige Metallbox, die in einer durchsichtigen Plastiktüte auf dem Sitz eingewickelt war. »Ja. Wenn Eves Messung dieser Batterie korrekt ist, sollte sie mir genug Saft geben, um den Hauptrechner anzuzapfen und die Übertragung durchzuführen. Wenn dein Patch funktioniert, sollte es nicht allzu lange dauern, das zu finden, was wir brauchen, egal wo es gespeichert war. Dann sollten wir in der Lage sein, es über einen einzigen Serverport auf das hier herunterzuladen.« Er hielt einen Datenspeicher hoch, der hochtechnisch, aber fremdartig aussah, eindeutig aus einer anderen Zeit und von einem anderen Ort als die Technik, mit der er in seinem bisherigen Leben gearbeitet hatte.

			Die Augen der anderen waren glasig geworden. Mark wandte sich wieder an Eve und steckte den Datenspeicher zurück in seine Anzugtasche. »Aber wie um alles in der Welt bist du an ein kompatibles Kabel gekommen?«

			Yuko schaute abermals Eve an. Eve antwortete. »Wir haben Freunde in Tokio, die Sammler sind und für den richtigen Preis können sie fast alles finden, was mit Technik zu tun hat, von vor … ihr wisst schon.«

			Mark schien zufrieden. »Na ja, dann hoffen wir mal auf die Fachkompetenz deiner Freunde. Nicht dass wir da unten sind und feststellen, dass unser Kabel oder Interface inkompatibel ist … da kann ich dann nicht mehr viel machen.«

			Jacqueline bemerkte eine Färbung in seiner Stimme, die sie nicht mehr gehört hatte, seit er ein Vampir war – Angst. Wegen der Technik, die in seiner Tasche war. Sie sah ihn an und wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, ihn zu beruhigen, aber die Details lagen ein wenig jenseits ihres Fachgebietes.

			»Okay«, meinte Yuko und sah jedes der sechs Teammitglieder an. »Ihr wisst, was ihr zu tun habt. Wir sind bereit, sobald ihr dort unten seid. Wir werden die Pods fernsteuern, aber wenn ihr die Kontrolle übernehmen müsst, benutzt einfach die Sprachsteuerung, um auf manuell zu schalten.«

			Sie nickten und murmelten anerkennend, während sie zu zweit zu ihren Pods gingen.

			»Fühlt sich ein wenig an wie eine Arche«, meinte Riku zu Akari, als sie in ihren gemeinsamen Pod sprangen.

			Akari verstand die Anspielung nicht, aber sie beschloss, den Kommentar zu ignorieren und schwang sich mit starrer Miene neben ihn.

			Augenblicke später schlossen sich die Pod-Türen. Nachdem sie sich versiegelt hatten, hoben die Pods ab und fielen elegant von der Seite der Klippe in Richtung See.

			Yuko bewegte sich nach vorne, um über den Rand zu spähen und beobachtete, wie sich die drei kaum sichtbaren Pods in Formation bewegten, bevor sie die Oberfläche erreichten. Sie schossen in Richtung des Dammes, bevor sie mühelos über den Damm auf die natürliche Seite des Sees flogen und in die Tiefe eintauchten, die Eve als ihren Eintrittspunkt definiert hatte.

			Yuko sah Eve an.

			Eve erkannte die Sorge auf Yukos Gesicht. Es war derselbe Blick, den sie bei mehr als einer Gelegenheit bei Akio beobachtet hatte, bevor er sie auf eine Mission schickte. »Es wird ihnen gut gehen«, beruhigte sie Yuko.

			»Es sind nicht nur sie, um die ich mir Sorgen mache«, gestand Yuko. »Wir müssen herausfinden, wer die Botschaft angegriffen hat, nachdem wir weg waren und sehen, ob es einen Weg gibt, unseren Kommandanten aus der Gefahrenzone zu bringen.«

			Eve nickte und folgte Yuko in den Container, wo sie die Mission gemeinsam steuern würden. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie wissen, was wir wissen«, fügte sie hinzu, während sie Yuko die Treppe hinauf folgte.

			Frankfurt am Main, Deutschland

			Sabines dritter Versuch amüsierte Michael. »Wenn wir in die Kanalisation gehen, wirst du deinen schönen neuen Hut schmutzig machen.«

			Die drei gingen an einem Lebensmittelladen vorbei und folgten den Anweisungen, die Michael von einem Mann in einem dreiteiligen Anzug aufgeschnappt hatte.

			»Wenn wir nicht in die Kanalisation gehen, könnten wir William und diese andere Gruppe, die nach ihm und mir sucht, verpassen«, antwortete er.

			Sie weiß noch nicht, dass die Kanalisation nur ein Euphemismus für die Technologie im Untergrund ist, schickte Michael seine Gedanken an Akio.

			Damit wären wir schon zwei. Es gab eine Pause. Ich kann nicht sagen, dass ich mich darauf gefreut habe, durch den Dreck zu waten.

			So ist William, antwortete Michael. Immer darauf bedacht, nicht belästigt zu werden. Aber durch Abwasser würde er auch nicht waten wollen.

			Es gab eine weitere Pause von Akio, bevor er antwortete: Ich schäme mich, dass ich das Offensichtliche übersehen habe.

			Michael blieb stehen und wartete, bis Sabine merkte, dass sie im Begriff war, ihn anzurempeln. »Was?«, fragte sie und sah in sein Gesicht. »Jammere ich zu viel?« Sie sah, wie sich seine Mundwinkel kräuselten. »Das tue ich, nicht wahr?« Sie sah zu ihrer Linken. »Verdammt.«

			»Es ist in Ordnung, Sabine«, sagte Michael zu ihr. »Die Kanalisation ist kein Ort mit Rohren und ekligem Wasser, sondern ein Name für einen Ort, an dem man hier in Frankfurt leben kann.«

			Ihr Blick wanderte zurück zu Michael. »Was für ein Ort?«

			»Es ist etwas, das sie nach dem Untergang gebaut haben. Es ist unterirdisch und es ist groß. Es gibt Plätze für die Reichen und Plätze für die Kakerlaken, um sich zu verstecken und in der Mitte ist eine Zone, in der sie sich einigen, um gemeinsam Geschäfte zu machen. William hat eine Residenz irgendwo in der Mitte. Man kann von der Seite der Reichen oder von der Seite der Kakerlaken dorthin gelangen.«

			»Von welcher Seite werden die Söldner kommen?«, fragte sie und hielt mit Michael Schritt, während er und Akio über die Straße zu einigen Stufen gingen, die in den Untergrund führten.

			»Sie wissen nur von der reichen Seite«, antwortete Michael.

			»Warum …«, begann sie, bevor Akio antwortete.

			»Es gibt immer«, begann dieser, als die drei um die Mauerecke gingen und sich auf den Weg hinunter in den Bereich der Unterführung machten, in dem sich der Eingang zu den Abwasserkanälen befand, »einen Hinterausgang.«

			»Oder einen Eingang«, beendete Michael den Satz, als sie nach links in einen nicht ganz so sauber riechenden Flur einbogen.

			Die Leuchtstoffröhren summten und brummten, als die drei durch die Gänge gingen. Sabine versuchte ihr Bestes, nicht zu überwältigt zu sein, wenn sie daran dachte, wie tief sie unter der Erde sein mussten, als sie die siebte Treppe hinunterstiegen.

			Auf der achten Etage reagierte ihr Körper instinktiv, während ihr Geist noch darüber nachdachte, für den Rest ihres Lebens hier unten festzusitzen.

			Im einen Moment war Michael vorne und Akio hinter ihr. Im nächsten hatte Michael zwei Angreifer vorne niedergestreckt, Akio hatte einen hinter ihnen ausgeschaltet und sie hatte den Kopf eines vierten an die Wand gedrückt, ihre Pistole gegen seinen Schädel gepresst. »DU HURENSOHN!«, schrie sie ihn an. »ICH WAR DAMIT BESCHÄFTIGT, MIR HIER SORGEN ZU MACHEN!«

			Der Typ – nein, eher ein Kind – beäugte verängstigt ihre Pistole, so gut er konnte. Ihr Finger war am Abzug und seine Augen versuchten immer wieder zu erahnen, ob sie tatsächlich abdrückte. Die Geräusche auf dem Treppenabsatz drangen zu ihr heran und sie konnte ein Stöhnen hören. »Soll ich ihn töten, oder was meinst du, Michael?«

			»Nein!« Der Junge versuchte, seine Nerven unter Kontrolle zu bringen. »Man hat uns nicht geschickt, um dich zu töten.«

			Michael stellte sich neben den jungen Mann und beugte sich hinunter. »Name?«

			Der Teenager schluckte. »Erich.«

			Du kannst deine Pistole wegnehmen, Sabine.

			Sie nahm ihre Pistole herunter und steckte sie ins Halfter.

			»Nun, Erich.« Michael ließ seine Augen kurz rot aufblitzen, was den Jungen in Erstaunen versetzte, als er erkannte, was für ein Wesen er da vor sich hatte. »Ich brauche eine Wegbeschreibung zu einem bestimmten Bereich hier unten in der Kanalisation. Kannst du mir dabei helfen?«

			Erichs Kopf ruckte auf und ab.

			»Gut.« Michael richtete sich auf. »Ich erwarte von dir, dass du die notwendigen Signale gibst, damit wir sicher durchkommen oder du wirst mein erster Toter des Abends sein.«

			Michael drehte sich um und ging auf die Tür zu. Erich rief: »Herr … äh …« Michael drehte sich um und hob eine Augenbraue. Erich zeigte auf ihn. »Da sind noch mehr auf der anderen Seite.«

			»Du wirst reichen«, entgegnete Michael und winkte ihn zur Tür. »Im Moment sind da aber keine. Wir müssen in die Gegend der Dunklen Ecken.«

			Erich trat über den am Boden liegenden Körper seines Kumpels Frederic und griff nach dem Türgriff. Er riss sie auf und rief: »Ich bin’s, Erich. Sicheres Geleit und wenn mich jemand hören kann, wir haben drei Verletzte.«

			Keiner antwortete. Er steckte den Kopf durch die Tür und sah in beide Richtungen. Als er eintrat, war er verwirrt.

			Der Mann mit dem Mantel und dem Hut ging hinter ihm hinein. »Keine Sorge, sie haben sich erschreckt und sind weggelaufen. Sie werden später zurückkommen. Deine Freunde leben und wir haben nicht viel Zeit. Der Weg, Erich?«

			Erich drehte sich zu Michaels Linken und begann, den Gang hinunterzugehen. Die Wände waren mit weißen, teilweise abgeplazten Keramikfliesen ausgekleidet, der Boden war aus rissigem Beton. Alle zehn Meter gab es LED-Leuchten, die den Gang so weit erhellten, dass sogar Sabine sehr gut sehen konnte.

			»Die Dunklen Ecken«, begann Erich zu plaudern, »haben einen schlechten Ruf, was das Verschwinden von Leuten angeht.« Er gluckste. »Ich glaube aber, das ist nur jemand, der andere fernhalten will.«

			»Oh, das ist wahrscheinlich wahr«, antwortete Michael.

			»Welcher Teil?«, fragte Erich, als er sich umdrehte und eine Tür aufstieß. Sie öffnete sich zu einem weiteren Treppenhaus. »Damit kommen wir drei weitere Etagen hinunter in die Haupthalle. Ich bringe uns dort durch die Mautstelle und dann haben wir noch einen Flur und fünf weitere Ebenen, die wir hinuntergehen müssen.«

			»Beide Teile«, antwortete Michael auf Erichs zuvor gestellte Frage und holte sich gleichzeitig die Anweisungen und Hinweise für den weiteren Abstieg aus Erichs Gedanken. »Wahrscheinlich sind Menschen verschwunden, damit andere nicht dorthin gehen.«

			»Aber warum?«, fragte Erich, als sie in die dritte Ebene hinabstiegen. Er griff nach der Tür und öffnete sie. Er trat heraus, drehte sich nach rechts und deutete mit einem Daumen über seine Schulter. »Aren, Burk, die drei gehören zu mir.«

			Aren war ein großer Kerl mit blondem Haar und haselnussbraunen Augen. Er schaute an Erich vorbei. »Willst du mich verarschen?«

			»Was?« Erich drehte sich um, aber es war niemand hinter ihm. Er trat zurück zur Tür, die zum Treppenhaus führte, und stieß sie auf, dann steckte er den Kopf hinein und rief.

			Arens Lächeln verschwand, als er Erichs Gesichtsausdruck sah. Aren griff nach seiner Pistole im Hosenbund und fragte ihn: »Was ist los?«

			Erich sah, wie er nach der Pistole griff und schüttelte den Kopf. »Du willst sie doch nicht wütend machen.«

			»Vom wem zum Teufel redest du?«, fragte Aren, während er Burk zuwinkte, seine eigene Waffe zu ziehen.

			»Ich schwöre, dass ich mir das nicht ausdenke.« Erich sah in die Richtung, in die er den Mann geschickt hatte. »Seine Augen hatten rot geglüht und hatte wissen wollen, wie man zu den Dunklen Ecken kommt.« Erich zeigte den Weg zurück, den sie gekommen waren. »Er und seine zwei Leute schalteten das Team aus, mit dem ich unterwegs war, um Maut zu verlangen.«

			»Die Dunklen Ecken?« Aren wandte sich dem Gang zu, der in diese Richtung führte. »Gut, gehen wir und schließen die Türen ab. Wenn sie dir irgendwie zuvorkommen, wird das verhindern, dass sie zurückkommen. Sie werden an die Türen klopfen müssen, damit wir sie öffnen.«

			»Ich glaube nicht, dass Türen ihr Problem sind«, flüsterte Erich ängstlich.

			* * *

			Michael schaute auf die drei Türen vor sich. »Tja, Scheiße.«

			»Er hat keine Türen in seinem Kopf gezeigt, oder?«, fragte Akio. Michael hatte sich in seine Nebelform gewandelt, schnappte sich die beiden und flog den Flur hinunter und in das richtige Treppenhaus.

			Auf dem Absatz der fünften Etage verharrte er. Es gab drei Türen und jede ging in eine andere Richtung.

			»Nö«, bestätigte Michael.

			»Es ist ganz einfach«, unterbrach Sabine ihre Überlegungen. Sie ging hinüber, griff nach der linken Tür und zog sie auf. »Wenn die beiden rüstigen Herren vielleicht mal ein wenig schneller machen könnten …«

			Michael hob fragend eine Augenbraue. 

			»Was?« Sie zeigte auf den Boden. »Kein Fußgängerverkehr wie bei den anderen beiden Türen. Diese hier wird nicht mehr oft benutzt. Welcher Mensch achtet schon auf den Schmutz?«

			Michael widerstand dem Drang, ihren Kopf zu streicheln, als er in den Gang dahinter ging. Sie hatte recht, dieser Flur wurde zwar beleuchtet, aber er schien tatsächlich nicht oft benutzt zu werden.

			Akio war hinter ihm. »Links oder rechts?«

			»Links«, antwortete Sabine, als die Tür hinter ihr zufiel. »Und nein, ich habe die Tür nicht wegen des Schmutzes ausgesucht. Es fühlt sich einfach unheimlich an.« Sie sah die beiden Männer an, die sie wieder anblickten. »Ihr spürt es nicht?«

			Akio gluckste. »Sabine, wir sind diejenigen, die den Leuten das Gefühl geben, unheimlich zu sein.«

			»Oh, richtig.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich schätze, ich habe mich an eure Version von gruselig gewöhnt.« Sie trat um ihn herum und begann, den Flur entlangzugehen, wobei sie vor sich hin murmelte: »Was sagt das über mich aus?«

			* * *

			Der Wachmann war normal groß. Was so viel heißt wie ›riesig‹, dachte Noah und sah zu ihm auf. Die Narbe im Gesicht des Wachmanns verfehlte knapp sein linkes Auge und endete irgendwo unter seinem braunen Haar. »Wir sind hier, um unseren Chef zu treffen«, antwortete Noah auf die Frage des Wachmanns. »Sein Name ist William, aber er wird der Herzog genannt.«

			»Nicht hier«, antwortete der Mann knapp. Er sah Noahs zwei Landsleute an, deren Augen nervös die Umgebung absuchten.

			»Natürlich ist er das.« Noah steckte dem Mann etwas Gold und einen Zettel zu. »Lass uns sicherstellen, dass ich die richtige Adresse habe, okay?«

			Die Augen des Mannes verengten sich und er streckte die Hand aus, um Noahs Handgelenk zu packen. In einer Sekunde drehte Noah seine Hand, packte das Handgelenk des Wachmanns und zog ihn nach vorne, dann schlug er seine linke Faust in den Magen des Wächters.

			Dessen Augen schlossen sich vor Schmerz und rollten eine Sekunde später wieder auf, als Beatrice mit einem Schlagstock ausholte und ihm einen Hieb auf den Hinterkopf versetzte.

			Der Wächter fiel auf den Boden.

			Noah sah Keith an. »Was?«, fragte Keith. »Habe ich hier etwas verpasst?«

			Noah schüttelte den Kopf. »Heb ihn auf und leg ihn zurück in seine Kabine«, befahl er, während er über den Rücken des riesigen Mannes trat. »Du hast die zusätzliche Kraft, also nutze sie.«

			Keith schaute zu Beatrice. »Was habe ich getan?«, fragte er, während er nach unten griff, um den Wächter unter den Armen zu packen.

			»Du hättest ein wenig helfen können«, erwiderte sie und trat ebenfalls um ihn herum. Sekunden später fegten vier weitere Teammitglieder heran und halfen Keith, den Wachmann aus dem Weg zu räumen.

			»Du übernimmst jetzt die Nachhut.« Keiths Freund Tommy klopfte ihm auf den Rücken, als sie die kleine Hütte im Gang verließen. Dies war der am wenigsten benutzte Eingang in dem reichen Bereich der Kanalisation. Die Wohlhabenden nannten es anders, aber für alle anderen war es nur der schönere Teil desselben Ortes.

			In etwa so, wie man sich die Hölle vorstellen könnte. Nirgendwo in der Hölle wäre es schön, aber vielleicht könnten bestimmte Bereiche weniger heiß sein.

			Zumindest könnte man das hoffen.

		

	
		
			
Kapitel 17

			Die Kanalisation, Frankfurt am Main, Deutschland

			Die sieben Menschen nutzten ihre erhöhte Geschwindigkeit, um die Tunnel hinunterzurasen. Noah hatte Pläne gekauft, die es ihnen erlaubten, einige Tunnel zu benutzen, die für Wartung und Infrastruktur bestimmt waren und sie konnten sich so von den Hauptgängen fernhalten. Sie hofften, dass es so weniger Probleme geben würde.

			Drei Minuten brauchte das Team für den Weg zur Residenz des Herzogs in Frankfurt. Die Gruppe hoffte, dass entweder der Herzog oder der neue Vampir hier sein würde.

			Noah hatte gehofft, sie beide zu erwischen. Sein Team war am Vortag über das Ableben von Thomas und seinen Leuten informiert worden.

			Er hielt seine Hand hoch. Das Team wurde langsamer und hielt vor einer Tür an, um sie herum befanden sich Rohre. Noah deutete auf die Tür. »Auf der anderen Seite ist ein Korridor. Er geht sowohl nach rechts als auch nach links. Rechts ist der Weg zurück, den wir hereingekommen sind und links ist der Eingang zu den Wohnräumen, die der Herzog hier hat.«

			»Wissen wir, wo sein Ausgang ist?«, fragte Keith.

			»Nö«, antwortete Noah. »Laut den Plänen müsste er sich durch fünfzehn Meter Felsen graben, um einen Weg nach draußen zu finden. Ich sage nicht, dass es unmöglich ist und vielleicht hat er schon damit angefangen, aber er scheint der arrogante Typ zu sein und wird wahrscheinlich glauben, dass er uns einfach töten kann.«

			»Tun sie das nicht alle?«, fragte Beatrice und die Jungs glucksten.

			»Oh nein, Menschen!«, sang Keith mit hoher Stimme. »Was soll ich nur mit mir anfangen?« Er änderte seine Stimme in eine tiefere Tonlage. »Ich werde euch alle töten!« Das Kichern ging noch einen Moment lang weiter.

			Noah hielt inne, dann fuhr er fort. »Okay, wir öffnen diese Tür, Team Eins kommt mit mir, wir stellen die Ladung ein, sprengen die Tür und gehen rein. Das zweite Team stellt unsere Verteidigung auf. «

			Noah mochte ein Bastard sein – er selbst würde zugeben, dass er ein Bastard war – aber er war auch ein Teamplayer und diejenigen, die deine Hintertür beschützten, waren genauso wichtig wie diejenigen, die die Tür stürmten.

			»Los!«, rief er. Beatrice riss die Tür auf und Noah schlüpfte hindurch.

			* * *

			»Oje, oje, oje.« Michael hörte, wie nebenan eine Vase auf den Boden fiel. »Ich hoffe, die war nicht unbezahlbar«, murmelte er, während er sich in einem Schlafzimmer umsah. Akio gluckste im anderen Zimmer.

			Die drei hatten den Hintereingang zu Williams Wohnung schön mit Skeletten und anderem Zeug dekoriert vorgefunden, was einfach nur stank und eklig war. Der Hausherr hatte dafür gesorgt, dass jeder, der sich umsah, zu einer weiteren Dekoration wurde, die sagte: ›Bleibt weg‹.

			Michael hatte sie in Nebelform durch den Bereich gebracht und war dem groben Tunnel in Williams Wohnung gefolgt, wobei er – da war sich Michael sicher – eine Menge Fallen umgangen war, die Interessenten davon abhalten würden, herauszufinden, wohin der Tunnel führte.

			Er bezweifelte, dass die, die beim Bau des Tunnels geholfen hatten, noch am Leben waren. Nun, er nahm an, dass sie am Leben sein könnten, nur zu Vampiren verwandelt.

			Das Schlafzimmer war besonders opulent, mit reichen Wandteppichen, die von den Wänden hingen und einem Bett, das so massiv war, dass Michael nicht sicher war, wie sie es so weit unter die Erde gebracht hatten.

			»Sabine?«, rief er. Einen Moment später hörte er ihre Stiefel trappelnd den Flur hinunterlaufen.

			Sie steckte ihren Kopf in den Raum. »Du hast gerufen?«

			Michael nickte. »Würdest du so freundlich sein und ein paar der Möbel stehen lassen? Wir werden dieses Versteck hier nicht niederbrennen und diejenigen, die später kommen, könnten sich an den«, er deutete auf die Wandteppiche, »zweifellos unbezahlbaren historischen Artefakten erfreuen.«

			»Das tut mir leid.« Sie wurde rot. »Ich wollte die Vase eigentlich nicht zerbrechen. Ich habe mich vor meinem eigenen verdammten Spiegelbild erschrocken und bin dabei gegen die Vase gestoßen.«

			Michael starrte sie einen Moment lang an. »Du machst Witze, oder?«

			Sie schüttelte den Kopf.

			»Michael!«, rief Akio. »Ich glaube, wir bekommen Besuch.«

			Michael trat um Sabine herum, die zur Seite ging, um ihn passieren zu lassen. Er ging den kleinen Korridor hinunter in einen viel größeren Raum. Akio deutete mit seiner rechten Hand den Flur hinunter, seine linke zeigte auf seinen Kopf.

			Auch Michael schärfte seine Sinne und er konzentrierte sich auf denselben Bereich, auf den Akio gezeigt hatte. Bald schüttelte Michael den Kopf. »Nun … zum Teufel.«

			Michael begann, den Flur hinunterzugehen. »Ich bin gleich wieder da.«

			Sabine sah Akio an. »Nimmt er es ganz allein mit ihnen auf?«

			Akio zuckte mit den Schultern. »Er ist der Erzengel«, erklärte er ihr. »Es gab einen Grund dafür, dass ganze Gruppen der UnbekanntenWelt in andere Städte zogen, wenn er in die Stadt kam.«

			»Du machst Witze, oder?«, fragte sie und Akio drehte sich um und schüttelte den Kopf.

			»Du hattest das Glück, Michael zu treffen, nachdem er Zeit mit Bethany Anne verbracht hat.« Er wandte sich wieder dem Korridor zu, der sich direkt vor dem Vordereingang schlängelte. »Der alte Michael hätte nicht zweimal darüber nachgedacht, erst zu töten und sich dann nicht die Mühe zu machen, Fragen zu stellen. Der neue Michael wird zumindest Fragen stellen.«

			»Welche Fragen?« Sabine vergewisserte sich, dass ihre Pistolen locker in ihren Holstern steckten. »Ich habe nicht gehört, dass er überhaupt Fragen gestellt hat.«

			»Hier oben.« Akio berührte seinen Kopf. »Er liest ihre Gedanken und findet heraus, was sie vorhaben und was für Menschen sie sind.«

			»Und welcher Typ sind sie?«, fragte Sabine. »Du liest sie doch auch, oder?«

			Akios Antwort war kurz und bündig.

			»Tot.«

			* * *

			Noah liebte diesen Teil eines Jagdauftrages. Seine Sinne waren geschärft, seine Geschwindigkeit erhöht und seine Fähigkeit, Schmerzen auszuteilen, konnte ihn fast zum Orgasmus bringen.

			ICH BIN DERJENIGE …

			Seine Füße trieben ihn vorwärts, die Tür am Ende des etwa drei Meter breiten Ganges deutlich im Visier, bevor er sich umdrehte, um zu sehen, wer sie anschrie.

			ICH BIN DER DUNKLE MESSIAS …

			Noah bemerkte, dass sein Team es unbehelligt in die Halle geschafft hatte. Zwei waren direkt hinter ihm und der Rest sicherte in beide Richtungen ab.

			… MEIN NAME IST MICHAEL …

			Noah hob die Hand, die Faust geballt. »FORMIEREN!«, schrie er und hörte auf zu laufen.

			… UND ICH BIN DER TOD, beendete die Stimme.

			»Willkommen in der Hölle.« Eine männliche Stimme veranlasste Noah, sich umzudrehen.

			Vor der Tür stand ein Mann in einem langen Mantel mit einem schwarzen Lederhut auf dem Kopf. Seine Augen glühten rot und der Mantel war zurückgezogen, sodass zwei Pistolen in Holstern an seinen Hüften zu sehen waren.

			Noah hob gerade sein Gewehr, als der Mann seine Pistole zog und auf Keith schoss, der neben ihm stand. Noahs Schuss sprengte ein kleines Loch in die Tür.

			Aber der Vampir war weg.

			»Was zum Teufel?« Noah wirbelte herum und bemerkte den schockierten Blick in Keiths blinden, starrenden Augen – was nur normal war, wenn am Hinterkopf der halbe Schädel fehlte.

			Erinnerst du dich an die, die du getötet hast? Die Stimme war wieder in ihren Gehirnen. Erinnerst du dich an die, die du auf Tische gelegt hast, damit du sie ausbluten lassen konntest?

			»Sie waren Monster, genau wie du!«, rief Noah. »Alle an einem Strang ziehen, Rücken an Rücken. Er kann nicht …«

			Beatrices Schrei verwandelte sich in ein Gurgeln. Noah konnte nur erahnen, wie eine Hand aus dem Nichts auftauchte, mit fünf Zentimeter langen Nägeln. Sie schlitzten ihr den Hals auf, ihr arterielles Blut spritzte heraus, während sie wie eine Marionette, der man die Schnüre durchgeschnitten hatte, leblos zu Boden sackte.

			Das sind zwei weniger.

			»Komm raus und kämpfe wie ein Mann!«, schrie Bensen.

			Aber du denkst, ich sei ein Monster. Seit wann kämpfen Monster wie Menschen?

			»Du sagst, du … Argffhf.« Bensen wurde trotz seiner 120 Kilo Körpergewicht in die Luft gehoben und der Vampir benutzte seine Klauenhand, um ihn zu erwürgen. Drei Pistolen feuerten gleichzeitig, aber sie trafen nur Bensen, der blutüberströmt zusammensackte.

			Der Vampir war weg. Wieder einmal.

			3.

			Noah überlegte, ob er seine Verluste begrenzen sollte.

			»Vier, fünf, sechs«, rief eine vergnügte Stimme. Mit jedem Wort wurde ein weiterer aus seinem Team durch Pistolenschüsse, die von hinten kamen, niedergestreckt.

			Noah rannte zurück zur Tür und feuerte. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt den Vampir traf, aber er hatte einfach das Gefühl, dass er seine Waffe abfeuern musste.

			* * *

			Sabine biss auf einen Fingernagel. »Scheint eine Menge Schüsse gegeben zu haben.« Sie sah Akio an, der eine Zeitschrift las. Sie beugte sich hinunter, um zu sehen, was er las. Auf der Titelseite des Magazins war ein Auto abgebildet.

			»Ja«, pfichtete Akio ihrem Kommentar zu den Schüssen bei. »Hier steht, dass das neue aerodynamische Antigrav-Auto Tellyson SP-600 in diesem Jahr Platz für sechs Personen und eine Reichweite von fünfundsechzig Kilometern hat.«

			Mehrere Schüsse durchschlugen die Wand im Flur. Sabine schaute auf den Schaden, dann auf Akio, der immer noch in der Zeitschrift las, dann wieder auf den Schaden. »Sie sprengen ein Loch in die Tür.«

			»Mmmm hmmm«, antwortete Akio und drehte das Magazin in ihre Richtung, wobei er auf ein Bild des Innenraums des Tellyson zeigte. »Mir gefällt diese dunkle burgunderrote Farbe für das Leder sehr gut. Was denkst du?«

			»Oohhh.« Sabine trat näher und lehnte sich vor. »Das ist hübsch.« Sie sah ihn an. »Du machst dir wirklich keine Sorgen um Michael?«

			Akio blinzelte zweimal, bevor er fragte: »Machst du dir welche?«

			Sabine blickte auf die Wand und die Löcher, die die Kugeln einen Moment zuvor verursacht hatten. Sie zuckte mit den Schultern. »Wenn du dir keine Sorgen machst, warum sollte ich das tun?«

			»In der Tat.« Er nahm die Zeitschrift zurück und blätterte weiter. »Außerdem hat er zu viel Spaß.«

			»Sollten wir etwas tun?« Sie blickte sich im Zimmer um.

			»Für Michael?«, fragte Akio.

			Sie drehte sich wieder zu ihm um. »Nein, ich meine, ob wir die Zeit sinnvoll nutzen sollen. Wir könnten etwas finden, um zu erfahren, wo der Herzog hingegangen ist.«

			Akio legte die Zeitschrift weg. »Ja, die Idee ist gar nicht so schlecht. Michael wird mir nichts zum Spielen überlassen«, er hielt einen Moment inne, dann fügte er hinzu: »Ich glaube, Jacqueline würde noch ein ›der gierige Bastard‹ hinzufügen.«

			Sabine lächelte kopfschüttelnd und ging von der Tür weg, die Kampfgeräusche ignorierend.

			* * *

			Bist du nun endlich fertig? Die Stimme träufelte bösartigen Humor in Noahs Geist. Seine Waffe reagierte nicht, der Verschluss hatte sich auf dem leeren Magazin verriegelt, als er den Abzug drückte.

			Noah ließ die Waffe fallen und zog eine zehn Zentimeter lange, silberbeschlagene Klinge aus seinem Holster, dann bewegte er sich rückwärts, bis er an der Wand direkt gegenüber von Keiths Körper stand. »Komm schon raus! Ich habe keine Angst.«

			»Wer will, dass du Angst hast, Noah?«, fragte ihn der Mann, dessen Stimme vorsichtig neutral klang, als er in der Nähe der Tür erschien, durch die Noah und sein Team in den Flur gelangt waren.

			»Sicherlich nicht ich.« Der Mann ging auf Noah zu. »Wie wär’s, wenn wir gleich zur Sache kommen, hm?« Er schritt über Bensons Körper. »Du schlägst einmal zu, ich schlage einmal zu, und wir sehen einfach mal, was passiert?«

			»Wovon zum Teufel redest du?« Noah leckte sich über die Lippen. »Wie wäre es, wenn ich dich stattdessen einfach töte?« Noah, dessen Reaktionszeit durch das Vampirblut erhöht war, registrierte die Bewegung kaum, als sein Arm zuckte und mit der Messerklinge zu stieß.

			Als die Zeit ihn einholte, lächelte der Mann, trotz Noahs Klinge in seinem Bauch. »Wenn man über tausend Jahre lebt, Noah«, flüsterte er und umschloss Noahs Messer haltende Hand wie ein Schraubstock, sodass dieser es nicht herausziehen oder sich bewegen konnte, »lernt man, mit Schmerzen umzugehen. Echten Schmerz, nicht den, wenn du mit nackten Füßen auf ein Spielzeug trittst.« Noah betrachtete das Gesicht des Mannes. Dessen Zähne wurden länger und spitzer, die Augen glühend rot. »Kannst du mit Schmerzen umgehen, kleiner Noah?«

			Noah fühlte, wie sein ganzer Brustkorb vor Schmerz explodierte und sah nach unten. Der Vampir hatte ihm in die Brust geschlagen und dabei die Rippen und das Brustbein in der Mitte gebrochen, direkt in sein Herz. »Jetzt hättest du dich mit Vampirblut heilen können.« Michael schaute auf das Durcheinander in Noahs Brustkorb hinunter. »Nun, wahrscheinlich nicht. Es wäre sicherlich einfacher, ein Frankfurter Würstchen in seinen Ursprungszustand zu verwandeln. Aber …« Michael zog an Noahs Hand und damit das Messer aus sich heraus, drehte die Klinge und stieß sie mit Noahs eigener Hand am Griff in dessen Magen. »… ich denke, ich werde deine Lebensenergie nutzen, um mich selbst zu heilen.«

			Noah quietschte gequält auf. Er konnte spüren, wie das Leben aus ihm herausgesaugt wurde. Energie … die Energie, die er brauchte, um zu versuchen, seinen eigenen Körper zu heilen.

			Bald trat Michael zurück und ließ den ausgemergelten Körper zu Boden fallen. Er drehte sich um und begann, auf die Tür der Suite zuzugehen. »Mögen deine Sünden auf dir lasten, bis du vor Gericht stehst«, verkündete Michael und schob die Tür der Suite auf, dann schloss er sie sanft.

			Sieben tote Körper lagen in der Halle hinter ihm.

			* * *

			»Hast du etwas gefunden?«, fragte Michael, als er in den Raum schritt, den Sabine gerade durchsuchte. »Ich frage nur, weil ich sicher bin, dass die Sicherheitsleute auf dem Weg sind. Ich bezweifle, dass sie ein freundliches Gespräch führen wollen.«

			»Sind sie ein Problem?«, fragte Sabine und blickte von der Schublade auf, die sie gerade durchwühlte.

			»Nein, aber ich möchte lieber keine Unschuldigen töten.«

			Sabine zuckte mit den Schultern und schloss die Schreibtischschublade. »Hier sieht es aus wie in einer Fabrik. Es sind nur Sachen, die er als Geschäftsmann gemacht hat und hat nichts mit den Plänen zu tun, die wir in seinem Chalet gesehen haben.«

			Akio betrat den Raum. »Hai.« Er nickte. »Ich habe das Gleiche gefunden, nichts als Geschäftspapiere.«

			Michael sah sich um. »Wir müssen nach England. Vielleicht hat die Gruppe, die William angreift, Ideen. Wir werden sie fragen.« Er sah Akio an. »Ich glaube, ihr werdet Spaß haben.«

			Fünf Minuten später trat eine Gruppe von Sicherheitsleuten die Tür zur Suite ein und durchsuchte sie schnell, mit gezogenen Waffen, in der Erwartung, weitere Leichen zu finden.

			Alles, was sie fanden, war ein geheimer Durchgang, der irgendwo hinführte. Der verantwortliche Teamleiter beauftragte zwei Wachen, ihm vorsichtig zu folgen und Bericht zu erstatten.

			Viele Minuten später kam einer der Wachmänner aufgeregt in den Flur zurückgeeilt. Er deutete über seine Schulter zurück in Richtung der Suite. »Ihr werdet nicht glauben, was sich am anderen Ende dieses mit Fallen gefüllten Ganges befindet …«

		

	
		
			
Kapitel 18

			Unterhalb des Kurobe-Damms, Präfektur Toyama, Japan

			Drei Pods schwebten tief unter Wasser direkt über einem Betonvorsprung.

			»Ihr müsst direkt darüber sein. Lass mich euch an die Stelle bringen«, ertönte Eves Stimme über das Funkgerät.

			Mark hatte seinen Gurt bereits gelöst und drückte seine Nase gegen das Glas. »Es ist ein bisschen trüb hier unten, aber ich glaube, ich kann die Bruchstelle sehen.«

			Jacqueline saß fest in ihrem Sitz und überwachte ihre Atmung. »Woher wissen wir, dass wir hier unten sicher sind?«, fragte sie. »Ich meine, wenn wir den Pod verlassen, werden wir dann nicht vom Gewicht des Wassers erdrückt?«

			Mark versuchte, an der Vorderseite des Pods nach oben zu schauen. »Nee«, antwortete er, obwohl er nicht wirklich sehen konnte, wie weit unten sie waren. »Ich glaube, wir müssten viel tiefer sein, damit das ein Problem wäre.«

			Jacqueline war nicht ganz überzeugt, aber sie wusste, warum sie hier war und sie wollte jetzt nicht damit anfangen ein Angsthase zu sein. Sie hatte ihre Entscheidung getroffen, als sie neben dem behelfsmäßigen Grab ihres Vaters saß, nachdem er sie gerettet hatte. Sie wollte, dass ihr Leben einen Unterschied machte. Das bedeutete, mutig zu sein.

			»Okay«, bestätigte Eve. »Die Peilsender in den Pods haben euch genau an dem Ort platziert, über den wir gesprochen haben. Ihr seid startklar, Mark.«

			Mark blickte zurück zu Jacqueline, ein leichter Hauch von kindlicher Freude in seinen Augen bei der Aussicht auf das, was er gleich tun würde.

			»Sei vorsichtig«, warnte sie ihn. »Und stell sicher, dass du die Sprengladungen nicht aktivierst, bevor du wieder hier drin bist«, fügte sie hinzu, löste ihren eigenen Gurt und nahm ihn in die Arme, bevor sie ihn für seine Aufgabe entließ.

			Mark zuckte mit den Achseln, als sie ihn warnte. »Ist schon gut. Ich bin gleich wieder da.« Er blieb stehen. »Obwohl … Da der Pod mit Wasser gefüllt ist, frage ich mich, ob das seine Bewegung weg von der Explosion behindern wird.«

			Jacqueline sah ihn eindringlich an. »Ich dachte, du hättest diese Berechnungen schon gemacht«, kommentierte sie, verärgert über seine mangelnde Planung.

			Mark schürzte die Lippen. »Habe ich ja auch. Ungefähr. Aber ich habe aufgerundet und die Reichweite der Fernbedienung für die Sprengladungen nicht ganz einkalkuliert.« Er dachte einen Moment lang nach. »Am besten, wir haben einen Vorsprung, bevor wir den Knopf drücken.«

			Jacqueline rollte mit den Augen.

			»Außerdem«, fügte er hinzu, »sollten wir den Pod nach vorne kippen, um so viel Luft wie möglich zu sparen.«

			Jacqueline gab den Vorschlag über den Kommunikator an Eve weiter und die Kapsel kippte nach vorne und zwang sie, auf dem äußeren Rahmen der durchsichtigen Tür zu balancieren.

			»Bist du bereit?«, erkundigte er sich.

			Jacqueline nickte, plötzlich wieder ängstlich und hielt sich an den Seiten der Sitzbank fest.

			Mark drückte den Knopf, um die Tür zu öffnen und das Wasser begann hineinzusprudeln. Jacqueline bemühte sich instinktiv, nicht nass zu werden, erinnerte sich dann aber daran, dass der größte Teil des Pods unter Wasser stehen würde, bevor sie fertig waren.

			In der Tat wollte sie dort hinausgehen, sobald diese erste Phase abgeschlossen war. Sie ließ ihre Füße wieder nach unten fallen und keuchte, als die Kälte des Wassers auf die Außenseite ihres Anzugs traf, bevor er den Temperaturunterschied korrigierte. Einen Moment später stand ihr das Wasser bis zur Brust und sie fühlte sich recht wohl.

			Mark hatte sich aus dem Pod hinausbewegt und schwamm in Richtung der Betonplatten, die seltsam übereinander lagen. Jacqueline wartete, hielt den Atem an und versuchte, durch das Wasser zu sehen, in das sie nun vollständig eingetaucht war.

			Mark platzierte die erste Ladung, dann die zweite und vergewisserte sich dann, dass die anderen beiden Pods in einem vernünftigen Abstand waren. Er schwamm zurück zu dem Pod, den er gerade verlassen hatte und drückte den Knopf, während er durch die Tür zurückkletterte. Sofort begann sie sich zu schließen und eine Sekunde nachdem sie sich geschlossen hatte, begann der Wasserspiegel zu sinken. Innerhalb von drei Sekunden bildete sich eine kleine Luftkammer an der Oberseite. Sowohl Mark als auch Jacqueline zogen sich sofort nach oben, um zu atmen.

			»Ein Kinderspiel«, scherzte er und zwinkerte ihr zu.

			Jacqueline schüttelte den Kopf. »Lass uns einfach hier verschwinden«, antwortete sie und sendete das Signal zum Aufbruch als ein Klicken über die Sprechanlage, die Eve ihr gegeben hatte, ertönte.

			Einen Moment später hatte der Pod sie weggebracht, also zündete Mark die Ladung. Die Explosion schleuderte alle Pods zurück und rüttelte sie durch.

			Trotz der Störung hatte es der Pod geschafft, etwa zwei Drittel des Wassers durch Luft zu ersetzen, sodass Jacqueline nur noch nass und sauer war. Sie gab Mark einen kräftigen Klaps auf seinen Arm. »Deine Berechnungen waren falsch!«

			Mark rieb sich den Arm, während er noch stand und sich am Haltegriff festhielt. »Nun, ich musste halt ein wenig schätzen. Es bestand die Gefahr, dass wir für die Zündung der Explosion außer Reichweite sind«, protestierte er.

			Jacqueline war nicht in der Stimmung nachzugeben und Mark war klug genug, es dabei zu belassen. »Solange es dir gut geht«, beschwichtigte er. Er hörte auf, seinen Arm zu reiben und umklammerte ihren Arm so romantisch, wie er es unter diesen Umständen konnte.

			Sie schauten in die Richtung des Zugangs, den sie geschaffen hatten, aber es dauerte noch einige Minuten, bis sich genug Schutt abgesetzt hatte, damit sie sehen konnten, was vor sich ging. Ein klarer Weg hinein war immer noch nicht zu erkennen.

			Mark schaute auf das Durcheinander hinaus. »Nun, ich denke, wir werden damit arbeiten müssen«, merkte er an und bewegte sich auf den Türöffner zu.

			Jacqueline schob ihre Unterlippe vor und machte sich bereit. »Das hier ohne Luftzufuhr zu machen, ist zum Kotzen.«

			Mark nickte. »Dem kann ich nicht widersprechen«, pflichtete er bei und sah sie an. »Zum Glück gibt es Superkräfte«, fügte er mit einem Augenzwinkern hinzu.

			Jacqueline wippte ängstlich mit dem Kopf. »Ja, aber wir wissen nicht, was uns dort unten begegnet. Es ist ein langer Weg zurück an die Oberfläche.«

			Mark grinste sie an. »Nervös, kleiner Wolf?«, fragte er spielerisch.

			Ihre Augen blitzten einen Moment lang heftig auf, bevor sie sich ihren wahren Gefühlen hingab. »Ja«, gab sie zu. »Es ist ja nicht so, als könnten wir einfach durch einen Haufen Werwesen oder Abschaum kämpfen und alles wäre gut. Gegen Sauerstoffmangel kommt man nicht an.«

			Mark seufzte. »Das ist wahr. Wir kommen schon klar. Bist du bereit? Ich denke, wir müssen nur da rein und weiter in die Richtung des Rohres gehen, das du außen entlanglaufen siehst.«

			Jacqueline schaute auf das rote Rohr, das über die gesamte Länge der Betonwand verlief. »Okay, so machen wir es«, stimmte sie zu, ihr Gesichtsausdruck war nun entschlossener.

			Die anderen beiden Pods hatten sich wieder genähert und schwebten neben ihnen. Ichika hatte es bereits geschafft, ihren zu öffnen und sie und Haruto waren ausgestiegen und machten sich auf den Weg zu der gezackten Öffnung.

			»Okay, komm schon«, forderte ihn auf Jacqueline und spähte zu ihrer Konkurrenz. »Man darf uns nicht als Weicheier sehen«, fügte sie hinzu und drückte den Knopf, um die Pod-Tür wieder zu öffnen. Die Tür glitt nach oben und flutete den wiedergewonnenen Luftraum mit Wasser. Jacqueline und Mark atmeten tief ein und duckten sich ins Wasser, um hinter Ichika zu schwimmen, die den Weg anführte.

			Jacqueline drehte sich um und sah, wie auch Riku und Akari ihren Pod verließen und ihnen folgten.

			In wassergetränkter Stille gelang es allen sechs, durch den von der Explosion geschaffenen Eingang zu gelangen. Nachdem sie tief hineingeschwommen waren, stellte sich heraus, dass die von Menschenhand geschaffene Höhle eine Lufttasche in ihrem Inneren hatte. Sie tauchten auf und schalteten die wasserdichten Taschenlampen ein, die Eve unter ihnen verteilt hatte.

			»Da drüben!«, rief Riku und deutete in die Richtung einer Treppe. »Das sieht aus, als würde sie zu einer höheren Kammer führen.«

			Mark nickte. »Ich denke auch. Nach den Schemata, die Eve aus ihren Scans erstellen konnte, sollte es dort intakt und trocken sein.«

			Ichika leuchtete mit der Taschenlampe in die Richtung, in die er zeigte und das Team machte sich auf den Weg, geleitet vom Licht.

			Sie schleppten sich die Stufen hinauf und befanden sich bald in einer Kammer, die bis auf das Wasser, das von ihnen abperlte, mehr oder weniger trocken war.

			Haruto blickte auf den Ärmel seines Anzugs hinunter. »Wow«, bemerkte er und berührte ihn mit seiner Hand. »Yuko hat nicht gescherzt, als sie sagte, diese Anzüge seien schnelltrocknend.«

			Jacqueline schnaubte. »Ja, nun, es wäre gut gewesen, etwas zu haben, das auch Sauerstoff liefert«, brummte sie und wrang das Wasser aus ihren Haaren aus.

			Akari tat dasselbe, aber Ichika mit ihrem kurzen, dunklen Bob strich sich einfach die Haare hinter die Ohren und drückte das Wasser aus, indem sie mit den flachen Händen über ihren Kopf fuhr.

			»Okay, hier entlang«, befahl Mark, führte sie tiefer in die Kammer und schleppte die für den Job benötigte kunststoffummantelte Batterie mit sich.

			Peckham, England

			George ging in Harrys Büro. Er drehte sich um und schloss leise die Tür.

			Harry sah auf und runzelte die Stirn. »Was ist denn jetzt passiert?«

			George ignorierte die Taschentücher, die in dem Mülleimer neben Harrys Schreibtisch lagen. »Der Kontakt mit Noah ist abgebrochen.«

			»Und wieder fällt einer von uns.« Harry seufzte. »Es scheint, dass Charley William versucht, wieder vom Grab aufzuerstehen.«

			Harry dachte zurück an den Tyrannen. »Ich habe diesen kleinen Schnüffler gehasst. Lasst uns das Gebäude abriegeln und anfangen, Gefallen einzufordern. Wir können nicht zwei unserer eigenen Leute plus alle unsere Söldner – vorausgesetzt, sie sind alle tot – ohne eine passende Antwort an die Täter gehen lassen.«

			»Oh, das werden wir nicht«, stimmte Harry zu und stand hinter seinem Schreibtisch auf. »Ruf einen Lockdown aus und stell sicher, dass die Blutproduzenten in den Kerkern gefesselt sind. Wir können es nicht gebrauchen, dass einer von diesen Wichsern freikommt, während wir uns um jemanden kümmern, der von draußen reinkommt.«

			»Glaubst du, dass sie hierherkommen werden?«, fragte George und zog die Tür wieder auf, als Harry auf ihn zuging.

			Harry verließ sein Büro und George schloss die Tür hinter ihnen. »Zwei unserer Töten-oder-Fangen-Trupps sind hinter ihnen her. Ich bezweifle, dass sie sehr nachsichtig sind.«

			»Warum nicht einfach in die Versenkung gehen, sich verstecken?«, fragte George. »Das haben wir schon erlebt.«

			»Wenn man ein König ist, auf der Spitze eines Sandhaufens«, antwortete Harry, »dann stellt man sicher, dass man jeden wegschubst, der versucht, an einen heranzukommen.« Die beiden Männer wandten sich dem Planungsraum in ihrem Hauptquartier zu. »Die werden nicht vor dem Sandhaufen weglaufen oder sich ein Loch darin graben. Die wissen ganz genau, dass wir jetzt hinter ihnen her sind. Ihre Egos werden es nicht akzeptieren, dass sie vor uns weglaufen. Das glaube ich nicht.«

			Harry öffnete die Tür zu ihrem Planungsraum. Sein Blick schweifte zu Thomas’ und Noahs Arbeitsbereich, denn er wusste, dass keiner von beiden jemals wieder dort sitzen würde. »Ruf jeden an, den wir kennen. Jeden, der mit den Leuten aus den Teams, die ermordet wurden, befreundet war.« Eine Sekunde später rief er seinem Freund zu: »Schalte auch die Falle ein!«

			George nickte und drehte sich um, um ein paar Anrufe zu tätigen.

			Saint-Genis-Pouilly, Frankreich

			Der Mann saß hinter einem hölzernen Schreibtisch in einem Büro, das Dutzende Meter unter der Erde lag. Seine Augen blickten zwischen zwei Bildschirmen hin und her, die er an seinen Tablet-Computer angeschlossen hatte.

			»Ich könnte nie einen anderen so sehr hassen, wie ich Michael hasse«, flüsterte William. Er sah sich das Video von einem seiner Kontakte an, das zeigte, was von seinem Chalet in Frankreich noch übrig war. In einem anderen Fenster hatte er einen Bericht über den Angriff auf seine Suite in Frankfurt am Main geöffnet. Er bezweifelte nicht, dass es weitere Schäden in seiner Suite gab, weit mehr als die teure Vase, die im Bericht als zerstört aufgeführt war.

			Mehr noch, sein persönliches Heiligtum war entweiht worden, indem man seine Sachen durchwühlt hatte.

			»Gerard!«, rief William. Einen Moment später trat sein engster Mitarbeiter ein.

			»Ja, Sir?« Gerard wies mit dem Kopf auf die Tür.

			»Lass sie offen«, antwortete William. »Du musst die Söldner anrufen und ihnen sagen, dass ihr neuer Einsatzort in Peckham drüben in England sein wird. Sie werden auf Michael warten, bis er auftaucht. Wenn er aus dem Gebäude kommt, sollen sie ihn töten. Sag ihnen, wenn sie seinen Tod bestätigen können, zahle ich das Doppelte des Vereinbarten.«

			»Wie Sie wünschen, Sir.« Gerard nickte, drehte sich um und ging, wobei er die Tür hinter sich schloss.

			Green Antlers Pub, Peckham, England

			Es waren sieben Polizisten in Uniform und drei weitere Männer in Straßenkleidung in dem Raum tief im hinteren Teil des Green Antlers Pub.

			Oscar setzte sich an den Tisch. Als neuestes Mitglied hatte er beschlossen, dass es das Beste war, den Mund zu halten.

			Leo, Oscars Partner, stand auf, sodass alle, die um den Tisch saßen, ihn gut sehen konnten. »Ich habe euch hierher gebeten, um die neuen Informationen zu besprechen, die wir erhalten haben.« Er nahm eine Flasche in die Hand. »Aber zuerst stoßen wir auf die Gefallenen unter unseren Leuten an.«

			»Cheers!« Acht Männer und zwei Frauen hoben ihre Getränke zum Gruß und nahmen dann einen Schluck, bevor sie sie wieder abstellten.

			»Wir haben verlässliche Informationen, dass Noah – mögen die Dämonen seinen Leichnam in der Hölle fressen – während einer Jagdoperation in Deutschland getötet wurde und Thomas wurde am Tag zuvor getötet, ebenfalls in Deutschland.«

			»Zwei erledigt, noch zwei zu erledigen«, brummte Josiah Williamson.

			Leo nickte verstehend und sprach weiter. »Das bedeutet, dass nur noch zwei von der Führung übrig sind und wir müssen uns unsere nächsten Schritte überlegen.«

			»Bekommen wir einen besseren Zeitpunkt, um sie auszuschalten?«, fragte Mickie Clark. Ihre Stimme war ein wenig kratzig, während sie auf einem Zahnstocher kaute.

			»Unsere neuesten Informationen zeigen, dass sie den Ort abriegeln«, entgegnete Leo ihr.

			»Wahrscheinlich denken sie, dass sie bald von demjenigen angegriffen werden, der ihre Freunde in Deutschland ausgeschaltet hat«, überlegte sie. »Zum Teufel, genau das würde ich auch denken.«

			Josiah klopfte mit den Fingerknöcheln auf den Tisch. »Beobachten und bereit sein, die Gelegenheit zu ergreifen, um sie zu stürzen, falls es zu einem Kampf kommt?«

			Leo schaute sich am Tisch um, um die Reaktion auf Josiahs Vorschlag abzuschätzen. »Wie viele könnten wir über alle drei Schichten hinweg bekommen?«

			»Zur Hölle«, antwortete Mickie, »ich übernehme meine Schicht und schlafe während der anderen beiden in unseren Aufenthaltsräumen. Ich werde einen Koffer mit Klamotten packen, um bereit zu sein.«

			Es gab zustimmendes Nicken rund um den Tisch. »Okay, lasst uns die Details ausarbeiten. Wer ist am nächsten an Richter Keeth dran, um die rechtlichen Dokumente zu bekommen, die wir brauchen?«

			Die Diskussionen gingen noch zwei Stunden weiter, bevor sich die zehn auflösten und getrennte Wege gingen, um ihre Mitglieder zu informieren.

			Die Green Antlers wollten in den Krieg ziehen.

			* * *

			Einer der Gründe, warum die Menschen die Jahrtausende überlebt haben, ist die Fähigkeit, Probleme auf einer unbewussten Ebene zu spüren. Oft war die Wissenschaft nicht in der Lage herauszufinden, was die Menschen dazu veranlasst hat, zu reagieren, wenn kein offensichtliches Problem vorzuliegen schien.

			Es würden jedoch viele Geschichten über den schicksalhaften Tag in Peckham, England, geschrieben werden, als der Dunkle Messias und seine Anhänger die Blutsauger ausschalteten und Feuer vom Himmel regnen ließen, um ihr Gebäude zu zerstören.

			Viele würden argumentieren, dass er das Feuer nicht mitgebracht hatte, sondern dass es von denen im Polizeibereich gelegt wurde, die heimlich versucht hatten, die Blutsauger auszuschalten und den Opfern, die sie über die Jahre hinweg gefangen gehalten hatten, zur Flucht zu verhelfen.

			Hier ist, was niemand in den vielen widersprüchlichen Geschichten bestritten hat …

			Es begann am Mittag, die Straßen leerten sich, als das Hauptquartier der Blutsauger vernagelt und in eine Festung wurde. Bewaffnete Männer und Frauen, hart wie Stahl und mit Waffen und Munition bewaffnet, betraten das Gebäude im Licht.

			Dann stieg ein fortschrittliches Schiff, wie es noch niemand gesehen hatte, aus dem Himmel herab, als ob es von der Sonne selbst gekommen wäre. Es war schwarz und machte keine Geräusche, die jemand, der bereit war, in der Nähe des schwarzen Gebäudes zu bleiben, wahrnehmen konnte. Als es über der Straße schwebte, drei Blocks von den Blutsaugern entfernt, öffnete sich das Verdeck und zwei Menschen stiegen aus.

			Einer war eine Frau, die zwei Pistolen umgeschnallt und ihr Haar zurückgebunden hatte.

			Der andere war ein kleinerer Mann, Asiate. Er hatte auch Pistolen in Halftern, griff aber ins Innere des fliegenden Schiffs und zog noch ein Katana heraus.

			Plötzlich war ein weiterer Mann bei ihnen. Er hatte einen langen Mantel an und trug einen schwarzen Lederhut. Viele schworen, dass sie kein einziges Haar auf seinem Kopf sehen konnten, als er sich umschaute und die Straße in Augenschein nahm.

			Der Pod hob ab, stieg in den Himmel, verschwand und ließ die drei auf dem Boden zurück. Der Mann im Mantel setzte seinen Hut auf und nahm die Position in der Mitte ein, während der asiatische Typ auf die linke Seite ging und die Frau die rechte Seite einnahm.

			Alle hatten ihre Pistolen überprüft, schoben sie zurück in ihre Holster und machten sich bereit.

			* * *

			Michael sah zu einem Fenster auf und nickte, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf seine Umgebung richtete.

			»Du musst nicht mit uns gehen.« Michael sah Sabine an, die damit beschäftigt war, ihn zum fünfzehnten Mal, seit sie Deutschland verlassen hatten, zu ignorieren. Schließlich drehte sie sich um und Michael vermutete, dass ihre Augen feuerrot gewesen wären, wenn sie denn eine Vampirin wäre.

			»Wenn du mir noch einmal sagst, dass du nicht willst, dass ich mitkomme, wird Bethany Anne eine Weile darauf warten müssen, bis du dich davon erholst, dass ich dir die Jean Dukes Special in den Arsch gesteckt und den Abzug betätigt habe!«

			Michaels Augenbrauen hoben sich, als er sich an Akio wandte. »Was habe ich denn jetzt schon wieder falsches gesagt?«

			Akio hielt sein Gesicht passiv, aber innerlich lachte er. »Ich glaube, dein Bemühen, sie in Sicherheit zu bringen, wird so aufgefasst, dass du ihr eigentlich sagen willst, dass du ihr den Job nicht zutraust.«

			Michael drehte sich mit offenem Mund zu Sabine um. Sie deutete auf ihn. »Nur noch ein gottverdammtes, falsches Wort, Herr Erzengel.« Sie deutete auf das schwarze Gebäude. »Du kannst meine Fähigkeiten jetzt gebrauchen und wenn ich da drin sterbe, dann sterbe ich verdammt noch mal, wenn ich eine weitere Etage vollgepackt mit Schwachköpfen ausschalte, die ausgeschaltet werden müssen. Du musst einsehen, dass du nicht alles allein machen kannst. Du brauchst ein Team.« Sie bewegte ihre Hand zu ihrer Pistole. »Selbst wenn einer aus deinem Team stirbt, tun wir es, verdammt noch mal, weil wir nirgendwo anders sein würden als direkt an deiner Seite.«

			Michael griff nach oben und zog die Krempe seines Cowboyhutes ein wenig nach unten. »Sabine, ich bin wirklich stolz darauf, dass du mit mir kämpfst.« Er drehte sich um und begann, die Straße hinunterzugehen. Akio zu seiner Linken, Sabine zu seiner Rechten.

			»Verdammt richtig, du bist stolz«, bekräftigte sie. Einen Moment später fügte sie hinzu: »Und jetzt lass uns daran arbeiten, nicht zu sterben, okay?«

			* * *

			Der erste Schuss wurde aus dem Inneren des Gebäudes abgefeuert. Nun, zumindest wird das allgemein angenommen. Die schiere Menge an Feuerkraft, die von den drei Personen auf der Straße entfesselt wurde, unmittelbar nachdem ein oder mehrere Schüsse aus dem Gebäude kamen, überwältigte die Menschen im Inneren so sehr, dass niemand nach diesem ersten Schuss etwas Genaueres feststellen konnte.

			* * *

			»Wartet, bis ihr das Rote in ihren Augen seht«, wies Harry die Männer und Frauen an, die durch die Läden über den Fenstern spähten. »Ich werde das Signal geben.«

			»Wie zum Teufel sollen wir da noch etwas Rotes in ihren Augen sehen?«, fragte George. »Es ist verdammt noch mal Mittag draußen, volle Sonne und diese beiden Jungs und dieses Mädchen sind Vampire. Sind wir überhaupt sicher, dass sie Vampire sind?«

			»Hey, hast du nicht gesehen, wie der mit dem Hut gerade aufgetaucht ist?«, rief jemand aus dem Flur nahe der Südwand.

			»Könnte Staub in meinem Auge sein«, kam die Antwort.

			»Wir haben vierzig Gewehre, sie haben drei Pistolen.«

			»Sechs«, korrigierte George.

			»Wie auch immer«, entgegnete Harry. »Warte einfach, bis ich ›los‹ sage.«

			»Jetzt?«, fragte jemand.

			Harry ruckte herum. »Nein!«

			Zu spät. Der Mann hatte einen Schuss auf die Straße abgefeuert. MIST! Harry drehte sich um, aber er war zu langsam. Die Außenwand wurde von Projektilen regelrecht durchschlagen, als ob diese drei Leute da draußen Maschinengewehre benutzten, die mit großkalibriger Munition geladen waren.

			Die Söldner ließen sich auf den Boden fallen und nicht weniger als drei Leichen explodierten in der Nähe von Harry in einem Sturzbach aus Blut und Eingeweiden, als die Kugeln sie trafen.

			 Alles, was man tun konnte, war, rückwärts von den Fenstern und Wänden wegzurollen, um sich einen Weg zur Treppe zu bahnen und in die Mitte des Gebäudes hinunterzugehen, wo die Waffen nicht eindringen konnten.

			»WAS ZUM TEUFEL WAR DAS?«, schrie Terry, einen Arm über dem Kopf, während sie Harry folgend die Treppe hinunterrannte.

			»Verdammt bessere Waffen als wir haben!«, wetterte er.

			* * *

			Leo beobachtete zwischen den Jalousien in seiner kleinen Wohnung die nähere Umgebung. Er hatte in der letzten Stunde Leute gesehen, die die Straße verließen und nicht zurückkamen. Zuerst dachte er, dass es seine Gruppe war, die trotz anderer Absprachen bereits aktiv war.

			Es kam jedoch die Nachricht, dass eine Menge Söldner in das Gebäude der Blutsauger einzogen und sie hatten ihre schützenden Fensterabdeckungen geschlossen. Sie bereiteten sich auf einen Kampf vor. Jeder in der Nachbarschaft konnte es spüren.

			»Verdammte Scheiße«, murmelte er, als das fliegende Objekt direkt vor ihm in die Mitte der Straße hinunterschwebte. »Oscar!« In wenigen Sekunden eilte sein Partner ins Zimmer und steckte sein Hemd in die Hose.

			»Was?«, fragte er, kam zum Fenster und schaute durch die Lamellen hinunter. »Was zum Teufel ist das?«

			»Ich glaube, wir wissen nun, wer Thomas und Noah getötet hat.«

			»Scheiß die Wand an«, flüsterte Oscar, als eine dritte Person, ein Mann in einem langen Mantel und einem Hut, einfach … neben den beiden anderen erschien. »Hast du schon mal von jemandem gehört, der unsichtbar sein kann?«

			Leo schüttelte den Kopf, aber sein Mund sagte: »Ja …«

			Oscar sah ihn an. »Wer?«

			»O mein Gott«, flüsterte Leo. Der Mann schien ihn direkt anzuschauen und seinen Hut zu ziehen. »Sag allen, sie sollen sich verdammt noch mal von den dreien fernhalten.«

			»Warum?«, fragte Oscar und Leo sah ihn an. »Hey, ich sage nicht, dass ich es nicht tun werde, aber ein Kerl muss irgendwann lernen, richtig?«

			»Wenn ich recht habe«, Leo deutete auf die drei auf der Straße, als das geheimnisvolle Fluggerät wieder abhob, »ist das der übelste Wichser auf unserem Planeten.« Leo schaute wieder nach draußen, gerade als die Neuankömmlinge aufhörten zu reden und die Straße hinuntergingen. »Alles, was wir tun müssen, ist aufräumen und ihnen aus dem Weg gehen.« Einen Moment später fügte er hinzu: »Nicht unbedingt in dieser Reihenfolge.«

			»Hat er einen Namen?«

			Leo nickte mit dem Kopf. »Der Dunkle Messias. Davor nannte man ihn auch den Erzengel. Davor war es ›der Patriarch‹. Aber der erste Name, unter dem er bekannt war, war Michael.«

			Oscar sah ihnen zu, wie sie die Straße hinuntergingen. »Das sind eine Menge Namen.«

		

	
		
			
Kapitel 19

			Unter dem Kurobe-Damm, Präfektur Toyama, Japan

			Nachdem sie es in die zweite Kammer geschafft hatten, beschleunigte sich ihr Vorankommen, nun vollkommen ungehindert durch das Wasser.

			Ichika sah sich mit der Neugier und dem Staunen eines Kindes um, das eine solche Welt noch nie erlebt hatte. »Sieht so aus, als ob Eves Berechnungen richtig waren«, bemerkte sie, während die Gruppe durch die verlassenen Korridore schlenderte.

			Jacqueline grunzte anerkennend und war abgelenkt.

			»Was ist los?«, fragte Mark sie, als er ihre Stille bemerkte.

			Jacqueline blickte durch die offenen Türen auf die verlassenen Labore und Büros. »Findest du es nicht seltsam, dass wir hier drin bisher keine Leichen gesehen haben?«, fragte sie sich laut.

			Mark verlangsamte plötzlich sein Tempo und Riku knallte ihm in den Rücken, wodurch er nach vorne geschleudert wurde. »Igitt«, stöhnte Mark unwillkürlich, als ihm die Luft aus den Lungen gepresst wurde.

			»Ich bitte um Entschuldigung.« Riku verbeugte sich und errötete wegen seines mangelnden Situationsbewusstseins.

			Akari gab ihm einen Klaps auf den Arm. »Was für ein stiller Krieger du doch bist«, schimpfte sie und rollte dramatisch mit den Augen.

			Jacqueline und Ichika kicherten leise vor sich hin.

			Mark war jedoch abgelenkt. »Da hast du recht, Jacqueline. Vielleicht sollten wir Yuko Bescheid sagen, während wir diesen Ort durchsuchen? Es scheint ein wenig seltsam zu sein.«

			Jacqueline nickte. »Okay, das werde ich tun«, stimmte sie zu und zog das seltsame Kommunikationsgerät, das man ihr gegeben hatte, aus ihrer Tasche, während sie weitergingen. In diesem Moment fiel ihr etwas weiter vorne ins Auge. »Hey«, rief sie und erregte damit wieder Marks Aufmerksamkeit. »Das sieht vielversprechend aus«, kommentierte sie und nickte in Richtung einer Reihe von Doppeltüren.

			Ichika runzelte die Stirn. »Woher weißt du das?«, fragte sie, neugierig darauf, welche anderen seltsamen Superkräfte diese Leute wirklich hatten.

			Jacqueline lächelte. »Ich habe in meiner Heimat lange Zeit nach Technologie gesucht. Man entwickelt einen sechsten Sinn für diese Dinge.«

			Ichika hob die Augenbrauen. »Oh«, entgegnete sie leise und bemerkte, dass Akari sie seltsam beobachtete. »Was ist mit dir los?«, fragte sie, als sie Jacqueline und Mark in den Serverraum folgten.

			Akari schüttelte den Kopf. »Nichts«, antwortete sie einfach, folgte Ichika in den Computerraum und tat so, als würde sie in die neue Umgebung der Computerstapel eintauchen.

			Mark lief bereits zwischen den Serverschränken herum und suchte nach dem strategisch günstigsten Platz zum Einstecken.

			Jacqueline sah sich um, ein wenig überfordert. »Schatz?«, rief sie. »Ich glaube, ich werde einen Spaziergang machen. Mal sehen, ob es noch andere Hinweise darauf gibt, was hier unten wirklich passiert ist.«

			»Aha«, grunzte Mark, der bereits auf Händen und Knien vor einem bestimmten Schrank stand. Er steckte etwas ein und ein Ventilator schaltete sich ein. »Okay. Sei vorsichtig. Nimm jemanden mit«, fügte er hinzu. »Und sag Yuko Bescheid, was hier los ist, ja?«

			Jacqueline war schon durch die Tür, bevor die beiden Mädchen merkten, was los war und beschlossen, ihr zu folgen.

			Auf halbem Weg durch den Korridor, aus dem sie gerade gekommen waren, gelang es ihnen, sie einzuholen. Ichika sah Jacqueline an, als sie weitergingen. »Mark ist dein Mann?«, fragte sie naiv.

			Jacqueline schüttelte den Kopf. »Freund«, korrigierte sie, bevor sie misstrauisch wurde. »Warum?«

			Ichika schüttelte den Kopf. »Ich wollte nur höfliche Konversation machen«, beschwichtigte sie und erinnerte sich plötzlich daran, dass Eve sie vor Jacquelines eifersüchtiger Ader gewarnt hatte.

			Jacqueline entspannte sich ein wenig, blieb aber nervös, während sie mit dem Kommunikator herumfummelte. »Richtig«, murmelte sie und versuchte, eine Verbindung herzustellen.

			Akari war still, als sie ihnen durch die Gänge folgte, wo Jacqueline nach einem Ort suchte, an dem sie Empfang hatte. Endlich nach zehn Minuten des Suchens stellte sie eine Verbindung zu Eve her. »Hi Eve. Wir sind drin.«

			Peckham, England

			Der erste Schuss schlug direkt neben Michaels Ohr ein, sein Kopf zuckte nach links, während seine rechte Hand den Pistolenknauf ergriff und die Waffe nach oben ruckte. Er hatte bereits vier durch Antigravitationsimpulse angetriebene, superheiße Metallsplitter zurück zu dem Gebäude geschickt, von dem er glaubte, dass der Schuss kam.

			Seine Augen konnten die Implosion der Wand sehen, als seine, Akios und dann Sabines Schüsse diesen Ort zerstörten.

			Sechs Pistolen, alle auf die jeweils höchste Stufe aufgedreht, mit der die jeweilige Person umgehen konnte, begannen, Schüsse auf die Straße abzugeben. Sie verteilten die Schüsse nach links und rechts, wobei jede Person einen Bereich übernahm, der auf ihrem eigenen Standort basierte. Akio auf der linken Seite, Michael in der Mitte und Sabine auf der rechten Seite.

			Sie liefen die Straße hinunter und feuerten weiter.

			Die Backsteinverkleidung des großen Gebäudes krachte auf die Straße davor. Große Lücken wurden in Ziegelsteine gerissen, die seit Hunderten von Jahren dort gestanden hatten, als die gemeinsame Feuerkraft die Außenseite zerstörte. Alles, was sich im Inneren befand, wurde pulverisiert, als die Geschosse die Wände durchschlugen und zerstörten, was sie konnten.

			»Nachladen«, informierte Akio in entspanntem Ton seine Mitkämpfer. Er zog seelenruhig neue Magazine heraus und lud damit seine Pistolen nach, während Michael seine linke Waffe benutzte, um die Gebäudefassade in Akios Bereich zu verschönern. Eine Sekunde später war Akio wieder bereit und Michael nahm sich einen Moment Zeit, um seine eigenen Magazine zu ersetzen. Als er fertig war, kam Sabine an die Reihe und lud nach.

			»Die tun verdammt weh«, meckerte Michael, als sie die Vorderseite des Gebäudes erreichten. Er schob seine rechte Pistole in ihr Holster und wackelte mit der Hand hin und her. »Höllischer Rückschlag.«

			»Muschies«, kommentierte dies Sabine lachend.

			»Versuch du doch mal, deine auf elf zu stellen«, schlug Michael ihr vor. Sie sah ihn an, dann schaute sie auf die Einstellung an ihrer Pistole.

			Sechs.

			Elf? »Oh, verdammt, nein! Ich nehme das zurück.«

			»Dachte ich mir«, entgegnete Michael lachend. »Du kannst aufhören. Alle sind jetzt weiter innen im Gebäude.«

			Sabine schoss noch zweimal und stellte das Feuer ein, dann sah sie zu, wie ein Stück der Wand in drei Stockwerken Höhe langsam abrutschte und auf den Boden fiel, wo es auf die anderen Ziegelbrocken krachte. »Wow, jetzt weiß ich, warum Ihr Jungs Zerstörung so mögt.«

			»Es macht süchtig«, stimmte Michael zu.

			Wirst du auf sie aufpassen?, schickte er zu Akio.

			Hai.

			Gut, ich brauche nicht noch eine verbale Attacke, weil ich mich um sie sorge.

			Akio gluckste. Du musst aufhören, Leute zu retten, die bereit sind, mit dir zu sterben.

			Ich glaube nicht, dass ich für diese Sache verantwortlich bin. Du bist derjenige, der ihr das Schießen beigebracht hat.

			Hai.

			Das war’s?

			Was soll ich denn sonst sagen? Du hast recht, ich habe ihr das Schießen beigebracht.

			Pass einfach auf sie auf, beendete Michael das Gedankengespräch und betrat das Gebäude.

			* * *

			Michael konnte den Schmerz, die Emotionen der Menschen unter sich in den Räumen unter der Erde spüren. Er las die Gedanken, die Qualen, die Wünsche zu sterben, während Maschinen ihnen das Blut aussaugten.

			Bei einigen hatte er das Gefühl, dass sie es verdienten, viele aber auch nicht.

			Seine Augen flammten rot auf und er drehte sich wieder um. »Akio!«

			»Hai!« Akio wandte sich vom Gespräch mit Sabine ab, seine Augenbrauen fragend hochgezogen.

			Michael griff nach unten und schnallte den Gürtel seines Holsters ab. »Nimm die. Ich werde sie nicht brauchen.«

			Akio bemerkte den eisigen Ausdruck in Michaels Augen und nickte. »Wir werden draußen warten.«

			»Was?«, zischte Sabine, blieb aber stehen, als Akios Hand vor ihr auftauchte. Michael hatte sich umgedreht und ging in das Gebäude.

			Akio sah sie an. »Du hast einen Mann getroffen, der weich wurde.«

			Sabine schnaubte. »Weich?«

			»In gewisser Weise«, stellte Akio klar. »Der Patriarch ist hier, also müssen wir zurücktreten.«

			Sabine sah sich um. »Wie, buchstäblich?«

			Eine Explosion erschütterte das Innere des Gebäudes und ein Teil des Daches schien zu zerbröckeln, Teile regneten auf die Straße und prallten von Wänden ab.

			»Macht nichts«, beantwortete Sabine ihre eigene Frage und die beiden rannten los, über die Straße, mit dem Ziel einer nahen Gasse.

			* * *

			Unten auf der Straße pfiffen Leo und Oscar, als sie sahen, wie das Dach explodierte. »Der Mann ist stinksauer.«

			Leo hatte ein Lächeln auf den Lippen, aber es berührte nicht seine Augen. »Ich glaube, er hat gerade von den Gefangenen im Untergrund erfahren.«

			»Warum?«, fragte Oscar. »Er mag es nicht, wenn andere Vampire verletzt werden?«

			»Junge«, schüttelte Leo den Kopf, »der Typ ist die personifizierte Ehre. Er würde das tun, wenn du dort festgeschnallt wärst.«

			* * *

			Zuerst gab es einige Explosionen …

			Dann war da die ANGST. Das Gefühl, das diejenigen überkam, die es aus dem dritten Stock nach unten geschafft hatten. Sie mussten sich anstrengen, um ihren Verstand vom sinnlosen Brabbeln abzuhalten.

			Die Angst veranlasste Harry und alle um ihn herum, sich mühsam aufzurichten und zu bewegen, als Teile des Daches einstürzten.

			Harry bemühte sich, auf die Beine zu kommen und bewegte sich vom Schreibtisch über den Tisch und den Stuhl bis zur Wand und dem Schalter. Es war einer dieser altmodischen Schalter. Er sah aus wie ein Griff mit zwei Streben, die nach unten führten. Er griff nach oben und hielt den Hebel lächelnd fest, während er sich der Videoübertragung zuwandte und sah, wie ein Mann in schwarzem Mantel und Hut durch den Flur in den großen Außenraum ging, der sich genau auf der anderen Seite der Wand befand, wo er und seine Leute ihren letzten Widerstand leisteten.

			Als der dunkle Mann die Mitte des Raumes betrat, grinste Harry.

			»Willkommen in meinem Versteck, du Wichser!«, knurrte er, während er den Schalter herunterdrückte und Millionen von Volt Strom durch den Raum auf die andere Seite der Wand schickte. »Überlebe das, du Hurensohn!«

			Die Angst hörte auf und spürbare Erleichterung durchströmte die Teams.

			Da begann das Lachen. Alle Augen richteten sich auf die Tür.

			* * *

			Michael spürte die Ionisierung in der Luft, bevor die Elektrizität anfing, den Raum zu durchleuchten.

			Er streckte die Hand aus und ließ seine Angst fallen, während er alles, was er hatte, darauf konzentrierte, die Elektrizität durch seine Hände zu ziehen. »Wage es nicht, meinen Mantel zu versauen und lass meinen verdammten Hut in Ruhe!«, sagte er bedrohlich zu der Kraft, die ihn durchströmte, »oder ich finde heraus, wie ich dich in einer anderen Dimension erden kann!«

			Die Energie, die er aufnahm, war nicht annähernd so stark wie die vielen Blitze, mit denen Michael während des Sturms auf dem Schiff umgegangen war. Es war aber immer noch genug, dass er einen Teil davon in den Äther schob, bevor er seine linke Hand auf die Tür zum Raum richtete und die Hälfte der Energie, die er kanalisierte, freisetzte.

			Er bemerkte nicht, dass er dabei lachte.

			* * *

			Die Tür explodierte nach innen, prallte über einen Schreibtisch und landete drei Meter rechts von Harry. Seine Augen wanderten von den Überresten der Tür zur Türöffnung und zu der strahlend weißen Person, die gerade hereinkam.

			Das war der Moment, in dem die Elektrizität anfing, sich im Raum zu verbreiten.

			Harry wuchtete den Schalter wieder hoch. Selbst er konnte sehen, dass es eine schlechte Idee war, diesem Monster noch mehr Munition zu geben.

			Er griff nach seiner Pistole.

			* * *

			Michael las die Gedanken der Menschen um ihn herum, huschte von Kopf zu Kopf und schlug diejenigen zuerst nieder, die ihren Verstand im Griff hatten.

			Er warf lässig seine linke Hand aus und briet den Anführer im hinteren Teil des Raumes, der den Strom abgeschaltet hatte, um Michael weitere Munition zu rauben.

			»Dummkopf«, knurrte Michael, während er den Kopf des Mannes nach irgendwelchen Neuigkeiten über den Herzog durchwühlte. »Verdammt!«

			Er war hier fertig. Er streckte seine Arme aus und schickte Ranken von Elektrizität durch jeden im Raum. Zweimal feuerten Pistolen, einmal, weil einer der Finger des Söldners zuckte und den Abzug betätigte. »Von Waffensicherungen habt ihr aber auch noch nichts gehört, oder?«, meinte Michael zu niemandem im Besonderen.

			Die zweite Waffe explodierte – durch die Elektrizität, wie Michael vermutete.

			In weiteren zehn Sekunden schickte er sein letztes bisschen Elektrizität hinaus und es schon kurz darauf herrschte völlige Stille. Er lauschte nach irgendwelchen Köpfen in seiner Nähe und fand keinen, der nicht unter extremen Schmerzen litt. Drüben zu seiner Linken brach eine Leuchte von der Decke ab und krachte auf den Boden.

			Michael berührte mit seinem Verstand alle Köpfe und ging durch den Raum, stupste ein paar an, um sicherzugehen, dass sie tot waren. Sogar sein Verstand war für den Moment ein wenig durcheinander.

			Er griff nach oben und nahm seinen Hut ab. Er betrachtete ihn und lächelte. Die paar Flecken, die entstanden sind, geben ihm nur mehr Charakter, dachte er. Da war etwas Silbernes an der Seite gewesen.

			Es war jetzt geschmolzen.

			Er wischte sich über den Schädel und schob den Hut wieder zurecht. Er wollte denen da unten helfen, bevor … Michael drehte sich um und hörte in seinem Kopf eine Nachricht von Akio.

			Er ging zurück nach vorne, suchte die Gedanken der Menschen, die Akio gefunden hatte und nickte dann.

			Kommt, schickte er zu den Menschen, die bereit waren, das Gebäude zu stürmen, um die Gefallenen zu ehren und denen, denen sie helfen wollten.

			Die Polizei, die sich am Ende der Straße befand, machte sich auf den Weg hierher.

			Sie sahen den Mann nie weggehen, aber sie fanden die Ergebnisse seiner Wut. In den unteren Etagen waren einige Körper so ausgemergelt, dass sie hartgesottene Männer und Frauen zum Weinen brachten.

			Warum hatten sie nicht schon früher etwas unternommen?

			Es ist genug, sagte ihnen eine Stimme, als sie versuchten, denjenigen zu helfen, denen sie noch helfen konnten, dass ihr jetzt hier seid.

			Drüben in der Ecke wandte sich Leo von seinem Partner ab und griff nach oben, um die Tränen zu trocknen, die er nicht mehr zurückhalten konnte.

			Zwei Gebäude weiter, Peckham, England

			Vier Männer hielten hochmoderne Scharfschützengewehre an ihre Schultern. Jeder hatte einen Bereich abzudecken und wartete darauf, dass der Vampir aus dem Gebäude kam, die Finger an den Abzügen.

			»Kopfschüsse, Leute«, befahl Liam seinen Teammitgliedern. »Das tötet ihn vielleicht nicht, aber es wird ihn genug verwirren, dass wir ihm den Kopf endgültig abnehmen können.«

			Etwa vierzig Meter hinter ihnen kletterte eine kleine Frau die Feuerleiter hinauf und hob ihr Bein über den Sims, um sanft auf das Dach zu treten. Als sie aufstand, sah sie die vier Männer. Alle hatten ihre Augen auf ihre Zielfernrohre gerichtet.

			Fünfzehn Sekunden später wartete Akio darauf, dass Sabine die letzten paar Meter von der Feuerleiter herunterstieg. »Vier weitere Wichser, die Michael nicht belästigen werden.«

			»Stimmt«, bestätigte Akio, als die beiden die Gasse hinter den Gebäuden hinuntergingen. »Und er wird sich freuen, wenn er erfährt, dass diese vier wussten, wo sich der Herzog befindet.«

			»Ohne Scheiß?«, fragte Sabine.

			»Nein, ich scheiße nicht auf dich«, antwortete Akio, als sie nach links abbogen und Michael am anderen Ende der Gasse sahen.

			Sabine schniefte. »Akio, du hast noch einen weiten Weg vor dir, was das Fluchen angeht.«

			Akio gluckste. »Ohne Scheiß?«

			Blick auf den Kurobe-Damm, Präfektur Toyama, Japan

			Yuko spürte, wie ein Gefühl des Grauens ihren Körper durchströmte. Sie blickte von ihrem Computerbildschirm auf und sah Eve an. »Etwas stimmt nicht. Es sind Michael und Akio. Ich kann es spüren.«

			Eve legte den Kopf schief. »Michael, Akio, ist alles in Ordnung?«

			In der Leitung herrschte Stille. Einen Moment später hörten sie beide Akio durch ihre Implantate. »Nein. Es ist Michael. Er braucht unsere Hilfe. Wie schnell könnt ihr hier sein?«

			Eve machte eine schnelle Berechnung. »Zwanzig Minuten, mehr oder weniger?«

			»Wir haben Mark und Jacqueline gerade in eine hochriskante Situation gebracht. Ich habe Bedenken sie zu verlassen«, warf Yuko ein.

			Akios Antwort war deutlich. »Dann wird der Erzengel sterben.«

			Yukos Augen füllten sich mit Schrecken. »Wir klären das und sind gleich da. Haltet euch bereit.«

			»Danke«, antwortete Akio.

			In diesem Moment erwachte der Zwilling des aetherischen Kommunikationsgeräts, das sie Jacqueline gegeben hatte, zum Leben.

			»Wenn man vom Teufel spricht«, murmelte Yuko. Bevor sie antwortete, gab Yuko eine Anweisung an Eve. »Machen wir uns fertig zum Aufbruch.«

			Eve war damit beschäftigt, die Gerätschaften so schnell wie möglich zusammenzupacken.

			»Jacqueline, hi?«, antwortete Yuko. »Wie kommst du voran?«

		

	
		
			
Kapitel 20

			London, England

			Er ist wo?«, fragte Michael.

			»Das Gebiet des Large Hadron Colliders in der Nähe der alten Grenze zwischen Frankreich und der Schweiz«, antwortete Akio. Michael hatte sie nach einer schnellen Überprüfung des Gebäudes ein letztes Mal in Nebelform weggebracht. Sie waren jetzt weit genug weg, dass sie nicht erwarteten, dass jemand die drei mit dem Gemetzel in Peckham in Verbindung bringen würde.

			Michael zog seinen Hut ab und wischte sich über den Kopf, bevor er ihn wieder aufsetzte. Sie saßen zu dritt unter einem Baum in einem Park und er schaute in die Ferne. »Warum sollte er in der Nähe dieser Anlage sein wollen?« Er wandte sich an Akio. »Was genau ist es noch mal?«

			»Das wird Eve erklären müssen.« Akio schürzte die Lippen. »Tatsächlich hat ein Haufen Wissenschaftler in der Zeit vor dem Beschissensten Tag der Welt Geld bekommen, um zwei unglaublich große kreisförmige Ringe unter der Erde zu bauen. Der Zweck war, Atome zusammenstoßen zu lassen, mit der Absicht, sie zu zertrümmern, was zu winzigen Explosionen führen sollte.«

			»Siehst du?« Sabine unterbrach ihn. »Noch mehr Jungs mit ihrem zerstörerischen Spielzeug.«

			Akio sah sie amüsiert an. »Es gab auch weibliche Wissenschaftler.«

			»Natürlich«, entgegnete sie. »Sonst hätten die Jungs ja gar nichts zustande gebracht.« Sie sah Michael an und dann wieder zu Akio. »Okay, ich rede mir den Mund fusselig. Ich habe keine Ahnung, was ein Hadron, ob groß oder klein, überhaupt ist oder warum wir eines zur Kollision bringen wollen.«

			»Sie haben nach einem Higgs-Boson gesucht.« Michaels Stimme klang ein wenig distanziert. Seine Augen waren einen Moment lang unscharf, dann richtete er seinen Blick auf die beiden. »Tut mir leid, so viel weiß ich noch. Wie Sabine habe ich überhaupt keine Ahnung, was ein Higgs-Boson ist.«

			»Es wurde das Gottesteilchen genannt«, antwortete Akio. »Und das ist so ziemlich das Ende von allem, was ich weiß. Das Wichtigste ist, dass der Large Hadron Collider damals in der Nähe des Beschissensten Tages der Welt zerstört wurde, also ist das Einzige, was ich mir vorstellen kann, dass William die Tatsache mag, dass alles unterirdisch ist.«

			»Wie tief?«, fragte Michael.

			»So ungefähr 100 Meter, glaube ich. Das Wichtigste ist, dass der große Ring einen Durchmesser von etwa siebenundzwanzig Kilometern hat.«

			Michael pfiff. »Ich wette, es gibt eine Menge Wege aus diesem Kreis heraus.« Akio zuckte mit den Schultern. »Es wäre ein sehr großer Platz, um sich vor der Sonne zu schützen und dennoch gäbe es Möglichkeiten, ihn zu verlassen, wenn wir angreifen.« Die drei genossen einen Moment lang den Wind. »Woher wusste dieser Typ, wo der Herzog ist?«

			»Er sah eines der Schilder, das bei einem Kampf beschädigt worden war«, antwortete Akio. »Sie wurden dorthin geflogen, ohne dass man ihnen gesagt hätte, wohin sie gehen sollten.«

			»Nun«, antwortete Michael, »das zeigt, dass man, egal wie vorsichtig man ist, immer Fehler machen kann.« Er zeigte nach oben. »Bringen wir unseren Transport runter und besuchen William.«

			Umgehend murmelte Akio in ein Mikrofon an seinem Kragen. Augenblicke später sahen die drei, wie der Pod aus dem Nachmittagshimmel herabkam.

			»Meinst du, wir sollten jetzt gehen oder morgen früh?«, fragte Michael, als sie in Richtung des Pods gingen.

			»Wenn er tagsüber schläft, dann morgen, vorausgesetzt, er weiß nicht, dass sein Team getötet wurde. Wenn er es erfährt, wenn er aufwacht, dann jetzt. Wir können in zwanzig Minuten dort sein.«

			Ein paar Leute im Park bemerkten das Schiff, das vom Himmel fiel, dann die drei Gestalten, die unter den Bäumen hervorkamen. Eine der Gestalten war eine Dame, eine ein Asiate, der etwas trug, das einer Kreuzung aus militärischer Uniform und einem Kampfsport-Outfit ähnelte und die letzte Gestalt … sah aus wie jemand aus den alten amerikanischen Cowboy-Filmen.

			Ihr Schiff jedoch schien aus der Zukunft zu kommen.

			* * *

			»Es ist so schön!«, sprach Sabine in die Stille des Weltraums. Akio hatte sie auf dem Rückweg nach Frankreich ganz hinauf in die Mesosphäre gebracht. »Ich verstehe nicht, warum man nicht jeden Tag hinauffliegt, um so etwas Schönes zu sehen.«

			Akio lächelte, als er ihren Kurs bestätigte. Michael war in Nebelform und erlaubte Sabine somit, auf dem Rücksitz zu sitzen.

			»Warte, bis du die Gelegenheit hast, es von einem echten Raumschiff aus zu sehen. Du wirst genauso beeindruckt sein, wenn nicht noch mehr, als du es jetzt bist«, sagte er ihr.

			»Ich muss dir wohl einfach vertrauen«, entgegnete sie, als sie sich umdrehte, um hinter ihnen auf die kleine Insel zu schauen, auf der sie vor nicht allzu langer Zeit gewesen waren. »Ohne Wolken ist es erstaunlich.«

			Akio blieb ruhig.

			Wie weit entfernt werden wir landen und wissen wir, ob William etwas hat, das uns orten kann?, fragte Michael.

			Unwahrscheinlich und mindestens fünf Kilometer weit weg. Ich werde in etwa zwanzig Kilometern Entfernung herunterkommen und dann nahe am Boden fliegen. Wir werden auf der anderen Seite einer Bergkette landen, antwortete Akio.

			Ausgezeichnet.

			Das Raumschiff sackte nach unten, wobei die Antigrav-Triebwerke einen Luftstrom vor ihnen erzeugten, der die Luft durchtrennte und die Reibung und den Luftwiderstand des Pods verringerte.

			Im Grunde befand sich das Luftfahrzeug in seiner eigenen Blase, als es aus dem Himmel kam, was den Wind davon abhielt, es zu umwehen und Kondensstreifen verhinderte.

			Fünf Minuten später sauste der Pod über den Boden und flog auf die Berge zu. Innerhalb weniger Augenblicke, genug Zeit für Sabine, um sich Sorgen zu machen, dass sie nicht langsamer werden und einfach direkt gegen den Berghang knallen würden, landeten sie.

			In der Nähe von Saint-Genis-Pouilly, Frankreich

			Sabine schlüpfte aus dem Pod und griff wieder hinein, um ihre Ausrüstung zu holen. Sie nahm sich ein paar Augenblicke Zeit, um die Landschaft zu bewundern, während sie ihren Gürtel schloss und sicherstellte, dass bei ihren Pistolen der Sicherheitshebel richtig eingestellt war.

			Es war ein Beweis für ihr seltsames Leben, dass sie bei Michaels Erscheinen nicht zusammenzuckte, als sein Körper ihr die Sicht versperrte. »Könntest du für einen Moment woanders erscheinen?« Sie winkte ihn nach links. »Ich genieße gerade die Aussicht.«

			Michael schüttelte mit offenem Mund den Kopf, ging aber zwei Schritte nach rechts und sprach zu Akio. »Richtung?«

			Akio holte ein Tablet aus dem Inneren des Pods. »Wir sind hier.« Er zeigte auf eine Karte, die auf dem Bildschirm angezeigt wurde. »Hier müssen wir hin.« Beide Männer blickten zu den Gipfeln hinauf und Akio deutete erneut auf den mobilen Computer. »Zwischen dem zweiten und dritten dort«, erklärte er.

			»Sieht für mich richtig aus«, stimmte Michael zu, während er sein Schwert aus dem Pod holte. Er wandte sich Sabine zu. »Bereit?«

			Sie nickte, dann drehte sie sich wieder zu ihm um. »Ich möchte nicht sagen, dass ich die Aussicht nicht genossen habe.«

			Der Pod hob ab und folgte einige hundert Meter der Landschaft, bevor er sich in den Himmel erhob. Eine unbestimmbare Nebelform schwebte in die andere Richtung, zwischen den beiden Gipfeln hindurch.

			* * *

			William stand auf und schloss die Schublade neben sich. Er schnappte sich einen Schlüsselbund und eine Fernbedienung, ging zur Bürotür und trat hinaus. Er nickte Gerard zu. »Er kommt.«

			»Wir haben bisher niemanden entdecken können, Sir.« Gerard schaute wieder auf die Bildschirme, die er überwachen konnte.

			»Vertrau mir«, William berührte seinen Kopf. »Ich kann den Bastard spüren. Ich vertraue meinen Instinkten, wenn es um ihn geht. Sorge dafür, dass alle bereit sind.« Er ging weiter in Richtung des Aufzugs. Er hatte schon vor Jahrzehnten aufgehört, tagsüber zu schlafen. William stellte sich vor, dass Michael annahm, heute anzugreifen, nachdem er sein Team getötet hatte, wäre die beste Wahl.

			Es machte ihm Spaß, Michael zu überlisten. Es war eine Schande, dass er keine Zeit haben würde, sich zu freuen, sobald er den LHC hochgefahren hatte. Er drückte auf den Knopf für den Aufzug und wartete, bis dieser auf seiner Etage ankam.

			Im Aufzug angekommen, fuhr er weitere drei Stockwerke hinunter in die Haupthalle der Anlage. Dies war ein großer Tunnel mit einem flachen Boden. Als er ausstieg, nickte er seiner ersten Gruppe von Leibwächtern zu und ging weiter durch die Halle.

			Er lief insgesamt einen Kilometer, vorbei an den vielen Türen, die seine Leute extra in den großen Tunnel eingebaut hatten. Der eigentliche Kanal, durch den Michael laufen sollte, war ein verdammtes Rohr. Sie mussten einen Weg finden, wie Michael in das Rohr schlüpfen konnte, aber sobald er drin war, konnten sie die ganze Maschinerie in Gang setzen.

			Er überprüfte vier der kleinen Michael-Fallen und vergewisserte sich, dass sie richtig eingestellt waren. Sie hatten zuvor sechs weitere im Tunnel platziert, für den Fall, dass Michael genauer aufpasste.

			Sogar ein alter Hund wie Michael könnte ein oder zwei neue Tricks lernen …

			Aber er bezweifelte es.

			* * *

			Michael fegte durch die oberirdischen Gebäude, registrierte aber keine Gedanken. Er hielt an und die drei materialisierten sich auf einem grasbewachsenen Hügel.

			»Nur fürs Protokoll«, Sabine trat von den beiden weg und beugte sich vor, um ins Gras zu spucken, »das ist echt nicht einfach, sich daran zu gewöhnen.«

			»Ich bin beeindruckt. Die meisten Leute, die sich am Reisen in der Nebelform stören, hätten sich schon früher zu Wort gemeldet.«

			»Ich versuche, eine gute Mitreisende zu sein«, erwiderte sie über ihre Schulter.

			»Eve«, murmelte Akio, »ich brauche die Baupläne dieser Anlage.« Einen Moment später zog er sein Tablet heraus und begann, auf der Glasseite zu wischen. Er hielt inne und schaute nach rechts, dann hielt er das Tablet hoch und drehte es eine Vierteldrehung gegen den Uhrzeigersinn. Sein Blick wanderte vom Tablet zu den Gebäuden und wieder zurück. »Da lang«, sagte er und zeigte auf ein Gebäude, das ein paar Blocks entfernt lag.

			Die drei zogen weiter, Michael ließ währenddessen seine Sinne wandern. »Ich denke, es wäre sinnvoll, einen von uns hier oben zu lassen, um unseren Rückweg zu schützen.«

			Akio wandte sich an Sabine. »Willst du oben bleiben oder mit Michael nach unten?«

			»Das ist kein Wettbewerb«, antwortete sie ihm. »Ich sehe hier eine Menge Dinge, mit denen ich eine kleine Festung bauen kann.«

			Die drei betraten eines der halb verfallenen Gebäude und sahen sich um. »Da lang.« Er zeigte darauf.

			Sie gingen an einem Bereich vorbei, von dem Michael sich vorstellen konnte, dass es einmal eine Sicherheitsstation gewesen war und begannen, einen Gang hinunterzugehen. »Hey!«, rief Sabine und die beiden Männer drehten sich um.

			»Ich werde hier meinen kleinen Schutzbereich aufbauen«, sagte sie zu den Männern, dann griff sie nach einer Holzbank und begann, sie über den Boden zu schleifen. Die Gesichter der beiden Männer verzogen sich, als ein Quietschen des Holzes ihr Gehör malträtierte.

			»Hey!«, rief sie ein weiteres Mal. »Lasst niemanden hinter mir hochkommen!«

			Michael berührte die Krempe seines Hutes und drehte sich wieder um. Beide gingen den Flur entlang.

			Sabine sah ihnen hinterher und wandte sich dann wieder ihrem Bereich zu. »Nun, merde«, murmelte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wo ist ein strammer Vampir, wenn man einen braucht?«

			Sie ging zu einem Schreibtisch hinüber und begann ihn zu schieben. »Vielleicht habe ich sie ein wenig zu schnell gehen lassen. Ich hätte die Karte ›kleine, gebrechliche Frau‹ ausspielen sollen«, brummte sie, als der Schreibtisch sich quietschend über den Boden zu bewegen begann.

			* * *

			Die beiden Männer stiegen die Treppe hinunter, ihre Sinne wachsam für jeden Hinweis, wo William sein könnte. Sie durchsuchten zwei Stockwerke, bevor sie vor einem Aufzug stehen blieben.

			»Ein guter Ort, um stecken zu bleiben«, bemerkte Michael und musterte den Aufzug.

			»Als Nebel runterfliegen?«, fragte Akio knapp.

			»Sollte genug Platz sein, sicher.« Michael zog Akio in seine Nebelform herein und glitt zwischen den geschlossenen Türen hindurch, dann schwebte er den Aufzugsschacht hinunter.

			Ziemlich tief, kommentierte Michael.

			Hai.

			Unten angekommen, materialisierten sich die beiden auf einer Aufzugskabine. Akio beugte sich hinunter, griff nach dem Deckel und zog. Eine Tür quietschte in seiner Hand und er warf sie beiseite. Er stand auf, sprang mit den Füßen voran in die Kabine und drückte einen der Knöpfe. Die Tür der Kabine öffnete sich und er spähte hinaus.

			Keiner zu sehen.

			Michael tauchte ab und erschien neben Akio. Beide Männer schauten in beide Richtungen den kreisförmigen Tunnel hinunter.

			»Verdammt«, atmete Michael aus. »Ich kann Menschen in beide Richtungen spüren, aber nicht William.«

			»Hai.«

			»Ich denke, links ist eine gute Richtung.«

			»Sich zu trennen ist eine sehr schlechte Idee«, sagte Akio.

			»Ich weiß.« Michael sah nach links. »Ich gehe in diese Richtung.«

			»Hai, ich gehe in die andere Richtung«, antwortete Akio, als sich die beiden Männer trennten.

			Michael sprach über seine Schulter. »Ich hoffe, wir treffen uns nicht dreizehneinhalb Kilometer von hier und haben nichts vorzuweisen.«

			Akios Kichern war noch eine Weile zu hören, als Michael den Tunnel hinunterging.

			Zehn Minuten später erhielt er einen Anruf von Akio. »Michael?«

			»Ja?«

			»Ich habe einen Haufen Wissenschaftler gefunden, die sich verstreut haben. Eine Gruppe von Unerwünschten.«

			»Du meinst, du hast etwas Spaß gefunden und eine Gruppe, die dich danach ins Bett bringt?«

			»Was ist was?«, fragte Akio.

			»Wenn ich den Witz erklären muss«, antwortete Michael, »ist er nicht lustig.« Er hielt inne. »Akio, du Hurensohn. Du hast mich erwischt.«

			»Hai!«

			»Ich habe Menschen vor mir.« Michaels Augen verengten sich. »Sie haben William gesehen. Sieht aus, als wären wir am richtigen Ort.«

			»Sei vorsichtig«, riet Akio.

			»›Vorsichtig‹ ist mein zweiter Vorname.« Michael gluckste. »Sorry, das ist so falsch. Es ist eher mein fünfter oder sechster Name nach ›Zerschmettern‹, ›Töten‹, ›Zerstören‹ und ein paar anderen, die ich im Laufe der Jahrhunderte vergessen habe.«

			»Ist ›reumütig‹ und ›reuig‹ ebenfalls dabei?«

			»Äh, lass mich kurz nachdenken … zur Hölle, nein!«

			Akios Stimmung wurde nüchterner. »Wenn du getötet wirst, gleich nachdem wir dich gefunden haben, wird Bethany Anne dich wieder auferstehen lassen, damit sie dich selbst töten kann.« Akio hörte Michaels Kichern durch das Kommunikationsgerät. »Akio Ende.«

			Er legte das Funkgerät weg und machte sich bereit. Vielleicht würde er dieses Mal einfach sein Schwert benutzen können.

			Das Benutzen der Pistole hat ihm keine Übung gebracht.

			* * *

			»Michael, Michael, Michael …« Die Stimme kam aus Lautsprechern, die etwa alle dreißig Meter im Tunnel angebracht waren.

			»William«, antwortete Michael, während er die letzte Wache von seinem Schwert gleiten ließ. Er säuberte die Klinge am Hosenbein des Mannes. »Hast du dich mittlerweile entschieden, was auf deinem endgültigen Grabstein stehen soll?«

			»Wie ich sehe, bist du immer noch nervig.«

			»Ich höre, du hast immer noch den Hang zu glauben, dass du jemand in dieser Welt bist«, antwortete Michael. »Deine Tage sind gezählt. Ich würde sagen, irgendwo zwischen null und keinem.«

			»Niedlich«, erwiderte William. »Ich glaube, ich muss mich damit begnügen, wie oft du dich in deinem Leben geirrt hast, wenn ich an dich denke. Was, wie ich leider zugeben muss, nicht allzu oft sein wird.«

			»Nun«, Michael ließ sein Schwert zurück in die Scheide gleiten, »ich sollte dich wissen lassen, dass Valerie mich gebeten hat, dir eine Chance zu geben, Buße zu tun und deine Wege zu ändern.«

			»Meine Valerie?«, fragte er. Es gab eine Pause. »Ich hatte solche Hoffnungen in sie gesetzt, aber sie war zu schwach.«

			»Nicht zu schwach. Ich glaube, dieses Attribut musst du dem Versager Donovan zuschreiben, da sie ihm einen Tritt verpasst und ihn dann getötet hat. Wohlgemerkt, sie war damals schrecklich verletzt.«

			»Ich hatte solche Hoffnungen in ihn gesetzt«, erwiderte William verärgert. »Vielleicht werde ich später mal am Jahrestag deines Todes auf dich als anständigen Gegner anstoßen.«

			Riesige Knallgeräusche ertönten und Michael drehte sich um. Seine Augen verengten sich, als er hörte, dass sie auch aus der anderen Richtung kamen. Er wechselte in seine Nebelform und flog in die gleiche Richtung, in die er zuvor geflogen war. Er schaffte es vielleicht ein paar hundert Meter, als er aufgrund einer Mauer nicht weiter kam.

			Er tauchte wieder auf, seine Augen glühend rot. »Ich dachte, du hältst mich nur für eine Plage, doch du scheinst nicht zu wollen, dass wir uns treffen, William.«

			»Ich bin schlau, Michael. Ich hätte lieber alle Zeit der Welt, um dich zu töten.«

			Michael sah sich im Raum um und bemerkte das Rohr mit einem Durchmesser von einem Meter, das durch die Wand ging. Er wechselte erneut in die Nebelform und ging dorthin, wo das Rohr auf die Wand traf. Er konnte keine weitere Stelle ausfindig machen, um auf die andere Seite zu gelangen.

			Er tauchte wieder auf.

			»Und deshalb denke ich, dass wir uns einigen müssen.«

			»Was?«, antwortete Michael. »Tut mir leid, ich habe dich einen Moment lang nicht verstanden.«

			»Verlierst du in deinem biblischen Alter so leicht die Konzentration, Michael?«

			Michaels Gesicht verzog sich vor Verärgerung. Seine Augen huschten immer wieder zum Rohr zurück.

			* * *

			Einen Kilometer entfernt befand sich William in einem Abschnitt des Tunnels, der einen Ausgang zur Oberfläche hatte. Wenn Michael in der Lage war, sich aus der Falle zu befreien, würde er gehen und die Tür versiegeln, was ihm mehr als genug Zeit gab, um zu entkommen und daran zu arbeiten, Michael ein anderes Mal in die Falle zu locken.

			Er hatte Michael das erste Mal von seiner versteckten Kamera aus verschwinden sehen und knurrte dann innerlich, als er wieder auftauchte.

			Geduld … Er musste nur Geduld haben.

			* * *

			Sabine sah sich gelangweilt in der Gegend um. Mit Michael und Akio waren Angriffe selten langweilig gewesen.

			Jetzt war sie fast ungeduldig, wollte, dass sie an der Reihe war, etwas zu tun. Irgendetwas. Zur Hölle, sie war bereit, wieder in seine Nebelform aufgenommen zu werden und so sehr herumgeschaukelt zu werden, dass sie das Gefühl hatte, sich übergeben zu müssen.

			Diese langweilige Warterei war einfach nur scheiße.

			* * *

			Akio hatte gerade die dritte Wache erledigt, als eine Kugel einen halben Meter neben seinem Kopf einschlug. Er duckte sich und suchte vor sich nach demjenigen, der geschossen hatte. Da er niemanden sah, fragte er sich, ob es ein Querschläger von weiter hinten gewesen war.

			Er begann, den Tunnel hinunter zu joggen, die Augen rot und die Lippen zusammengepresst. Er war in seinem Element und er war ein glücklicher Mann.

			* * *

			»Weißt du, William«, rief Michael, »ich hoffe, du hattest in dem Chalet nichts, an dem du irgendwie gehangen hast?«

			Michael lächelte, als Williams Stimme ihr Timbre änderte. Er ist jetzt definitiv verärgert, dachte Michael. Er begann, über die Dinge zu schimpfen, die er, Akio und Sabine zerstört hatten.

			Er verschwand und ging in das Rohr.

			* * *

			»Ihr feigen, nutzlosen Kretins seid die Mühe nicht wert, euch zu erschießen.« William spuckte jetzt aus. Er atmete ein, bereit, einen weiteren giftigen Absatz abzufeuern, als er bemerkte, dass Michael nicht mehr im Raum war.

			»Mistkerl!«, rief er und drückte mit dem Daumen auf den Knopf. Er drehte sich um und drückte einen weiteren Funkknopf. »LOS!«

			* * *

			Das Geräusch war gerade genug, um Sabine aus ihrem Tagtraum zu holen. Ihre Hände zuckten nach unten und zogen ihre Pistolen, bevor sie verstand, was vor sich ging. Sie konnte zwei Schüsse abfeuern, bevor ihre behelfsmäßige Festung angegriffen wurde. Die Kugeln schlugen ein, als sie hörte, wie Stiefel durch die Vorderseite des Gebäudes eintrafen.

			Sie dachte, sie hätte eine Person zu Boden gehen sehen, bevor sie sich ducken musste. »Ihr Bastarde!«, rief sie. Sie sah auf ihre Pistole hinunter und stellte sie auf acht. »Wehe, ich hole mir eine gebrochene Hand!«

			Sie begann, durch ihre eigene Barrikade zu feuern. »Das wird auf Dauer keine gute Lösung sein, Sabine«, meckerte sie mit sich selbst. »Du musst einfach aufhören, deine Deckung selber von innen zu zerstören.«

			Das war der Moment, in dem das Leben für sie auf den Kopf gestellt wurde.

			Sie wurde gewaltsam den Gang hinuntergeschleudert, als etwas Großes und Explosives in ihre Festung knallte und sie auseinandersprengte, sodass sie sich immer wieder überschlug. Sie spuckte Blut aus. Sie konnte nichts hören, aber sie bemerkte, dass ihr rechter Arm immer noch den Gang hinunter zielte und den Abzug betätigte.

			Ihre Linke hing in einem merkwürdigen Winkel. Sie schaute wieder den Gang hinunter und freute sich, dass sie sich die Zeit genommen hatte, die Landschaft früher an diesem Tag zu bewundern.

			Wenn es ihr Tag zum Sterben war, dann war es wenigstens ein schöner.

			Ein behelmter Kopf tauchte über dem auf, was von ihrer schützenden Festung übrig geblieben war, gerade lange genug, dass sie den Abzug drücken konnte, um das Gehirn dieses verdammten Arschlochs über alle Freunde hinweg zu blasen, die hinter ihm waren.

			Wenn sie schon sterben musste, dann sollte sie einen Haufen Feinde vor sich herschicken, um ihre Ankunft in der Hölle standesgemäß anzukündigen.

			* * *

			»Miiiichaeeellll.« Williams Stimme hallte durch das Rohr. »Ich wünsche dir einen schönen Tod.«

			Die Hölle öffnete sich und begann, ihn überall und nirgends gleichzeitig hinzuziehen. Es war schlimmer als Davids Gerät und in seinem Geist schrie Michael vor Schmerz.

			* * *

			Akio zuckte zusammen, als er den Schrei in seinem Kopf hörte und erkannte, dass er es nicht selbst war. Er schob sein Schwert zurück in die Scheide und zog den Kommunikator hervor. »Yuko, Eve, ich brauche euch hier!«

		

	
		
			
Kapitel 21

			Unter dem Kurobe-Damm, Präfektur Toyama, Japan

			Yukos Stimme kam über den Kommunikator zu ihr zurück.

			»Jacqueline, hi?«, antwortete Yuko. »Wie kommst du voran?«

			Jacqueline versuchte es an einer Tür zu ihrer Rechten. »Mark ist jetzt im Serverraum. Er hat den Server, den er braucht, bereits hochgefahren. Ich sehe mich nur ein wenig um.« Die Tür öffnete sich und sie trat in einen dunklen Raum. Sie fand einen Lichtschalter und stellte fest, dass sie sich in einem Kontrollraum mit mehr Computern befand, als sie je an einem Ort gesehen hatte. »Wow! Dieser Ort ist …«, ihre Stimme verstummte.

			Yuko fragte nach: »Jacqueline? Bist du noch da?«

			»Ja. Ich habe gerade einen Raum voller weiterer Computer gefunden. Wie du sie in der fliegenden Kiste hast.«

			Yuko wartete ab.

			Jacqueline erinnerte sich an etwas. »Oh ja, das ist die andere Sache, die an diesem Ort seltsam ist.« Sie war sich vage bewusst, dass Akari und Ichika hinter ihr hineingewandert waren und nun Aladins Höhle der Technik untersuchten, über die sie gestolpert waren. Jacqueline lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf das Gespräch über das Gerät. »Wir sind auf keine Leichen oder Skelette gestoßen, was verdächtig ist, wenn man bedenkt, dass die Geschichtsinteressierten uns sagen, dass es einen Unfall gab.«

			Yukos Stimme klang neugierig. »Du denkst, dass es vielleicht nicht das Erdbeben war, das die Basis lahmgelegt hat?«

			Jacqueline konnte Eve im Hintergrund hören, als sie antwortete: »Es sieht auf jeden Fall merkwürdig aus.« Sie sah, wie Ichikas Augen aufleuchteten, als sie mit der Hand über die Konsole fuhr, die sie gerade inspizierte.

			Yukos Stimme kehrte zurück. »Okay. Eve sagt, du sollst dir die Daten so schnell wie möglich schnappen und von dort verschwinden. Michael ist in Gefahr. Wir müssen ihm helfen.«

			Die Farbe wich aus Jacquelines Gesicht und eine Sekunde später flackerten ihre Augen auf. »Was ist los? Wo ist er?«

			Yukos Stimme war gleichmäßig. »Ist schon gut. Nichts, wobei wir nicht helfen können. Aber wir werden dich verlassen müssen. Kommst du zurecht?«

			»Ja, natürlich. Der schwierige Teil ist erledigt. Wir kommen hier gut zurecht.«

			Sie hielt inne. »Was ist mit den Pods?«

			Yuko antwortete schnell. »Eve kann die für euch kontrollieren. Macht euch einfach auf den Weg zurück zu ihnen, wenn ihr mit der Arbeit fertig seid. Wir werden benachrichtigt, dass ihr dort seid und holen euch dann heraus.

			»Okay. Kein Problem«, stimmte Jacqueline zu. »Jetzt geht. Rettet Michael, bitte«, fügte sie leise hinzu, wobei ihre Wut ihrer Verletzlichkeit wich.

			»Werden wir. Wir sprechen uns bald wieder«, bestätigte Yuko, bevor sie die Verbindung trennte.

			Plötzlich gab es ein Klappern und Jacquelines Aufmerksamkeit richtete sich darauf, woher das Geräusch kam. Akari stand dort, ihr Haar immer noch nass und tropfend, während sie nach einem mikrofonähnlichen Gerät kramte, das an einem der Computer befestigt war.

			Jacqueline hob eine Augenbraue. »Alles in Ordnung?«, fragte sie, verwirrt über den Ausdruck der Überraschung der Frau, gepaart mit dem eines Kindes, das gezüchtigt werden sollte.

			Akari nickte und fummelte an dem Gerät herum, bevor sie es oben auf der Konsole wieder anbrachte. »Ja. Entschuldigung«, entgegnete sie, ihr Gesicht errötete vor Verlegenheit.

			Jacqueline blickte zu Ichika, die ein paar Meter entfernt war. Ichika zuckte mit den Schultern. »Was soll ich dir sagen? Ninja-Training vom Feinsten.« Sie lächelte.

			Jacqueline kicherte leise und bemerkte, dass Ichika ganz sicher nicht in die Form der anderen Kämpfer passte, die sie im Dojo gesehen hatte. Sogar ihr Lächeln war hell und schelmisch.

			»Kommt schon.« Jacqueline grinste. »Lasst uns nachsehen, ob die Jungs bald fertig sind.«

			Sie ging aus dem Zimmer, gefolgt von den anderen. »Mach das Licht aus …« Sie blieb stehen und schaute auf den Lichtschalter. »Ähm, wieso konnten wir hier das Licht anmachen?«

			Ichika wanderte hinüber. »Backup-Generator?«

			Jacqueline rollte ihre Lippen nach innen. »Ich denke schon …«, antwortete sie, wobei ihre Sinne noch mehr kribbelten. »Kommt, lass uns hier verschwinden«, bekräftigte sie und schritt hinaus und zurück in den Korridor.

			Ichika folgte und dann verließ Akari den Raum, wobei sie den Lichtschalter betätigte, als sie den Raum verließ.

			Saint-Genis-Pouilly, Frankreich

			Sabine duckte sich, als eine Rakete über ihre provisorische Festungsmauer herangeschossen kam, an ihr vorbei den Gang hinunterrauschte und fünfzehn Meter hinter ihr lautstark explodierte. »Du hast mich verfehlt.« Sie hustete. »Scheiß drauf.« Sie fing an, den Gang hinunterzuschießen, wie sie es in England getan hatte und verbrauchte ihre Munition, als wäre sie umsonst gewesen.

			Sie überlegte kaum, was sie tun würde, wenn ihr die Munition ausging. Sabine hatte sowieso keinen Arm zur Verfügung, um ein weiteres Magazin zu laden, also war es müßig, auch nur einen Gedanken daran zu verschwenden.

			Sie kämpfte sich auf ein Knie hoch und schoss die ganze Zeit durch das, was von der Barriere übrig war. Die junge Kämpferin nutzte die Wand als Krücke, um vorwärts zu gehen, feuerte und wartete darauf, dass die Kugel mit ihrem Namen darauf sie endlich fand.

			Sie schaffte es zurück zu ihrem improvisierten Fort. Es waren mindestens neun Leichen, die sie sehen konnte. Eine gelegentliche Kugel bahnte sich ihren Weg in ihren Bereich. Sie setzte sich hin, schrie auf, als ihr Arm ein Brett berührte und wurde fast ohnmächtig. Sie lehnte sich zurück und ließ ihre Augen von einem Bereich zum anderen huschen, auf der Suche nach dem nächsten Ziel.

			* * *

			Der Schmerz war furchtbar und der Wunsch, einfach aufzugeben und sich aufzulösen, war stark. Dann erinnerte er sich daran, für wen das alles war und er kämpfte weiter. Er kompensierte die Anziehungskraft der Magnete mit der Energie, die er durch das Aetherische zog. Er konnte sich nicht in die andere Dimension bewegen, aber der Collider konnte ihn auch nicht auseinanderziehen. Er war sich nicht sicher, ob er sich in der Röhre bewegte oder stillstand.

			Das Einzige, dessen er sich sicher sein konnte, war der Schmerz. Das und die Tatsache, dass er Menschen hatte, die sich darauf verließen, dass er nicht aufgab. Dass er da sein würde, wenn sie taten, was auch immer sie tun würden, um seinen arroganten Arsch zu retten.

			Er hoffte bei Gott, dass Bethany Anne nicht spüren konnte, was er gerade durchmachte, denn er war sich sicher, dass es sie so wütend machen würde, dass sie sich daran erinnern würde, bis sie sich wieder trafen. Die Begrüßung würde dann nicht so gut für ihn ausfallen.

			Er versuchte, zusätzliche Energie in das Gerät zu schicken, das ihn auseinanderzog, aber nichts geschah.

			Ich bin so gut wie am Arsch.

			* * *

			»Warum. Verdammt. Noch. Mal. Stirbt. Er. Nicht?«, schrie William. Er sah sich ein Video im Hauptleitstand der Anlage an. Es sollte eine Störung im System zeigen, vielleicht eine Energieanomalie, aber stattdessen gab es einen massiven Energiestrom. Zur Hölle, es trieb irgendwie den verdammten Collider selbst an.

			»Du treibst deinen eigenen Untergang an«, stellte William mit einem wachsenden Grinsen fest. »Wie ironisch.«

			Serverraum, unter dem Kurobe-Damm

			»Heureka!«

			Riku hörte, wie Mark zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten seinen geekigen Erfolg feierte. Er steckte seinen Kopf um den Stapel herum und sah ihn immer noch an der Konsole stehen, das Licht des Bildschirms beleuchtete den Ausdruck intensiver Konzentration auf seinem Gesicht.

			Haruto stellte sich neben Riku und sie beobachteten Mark. »Und wenn man bedenkt, dass er diesen Stand der Technik noch nie gesehen hatte, bevor er vor ein paar Tagen hierherkam.«

			Riku hörte den Hauch von Bewunderung und Respekt in Harutos Stimme. »Ich weiß nicht, warum die Diplomatin es für angebracht hielt, ihm die Aufgabe zu geben und nicht uns«, kommentierte er. »Nach allem, was unser Meister für sie getan hat, sollte man meinen, sie hätte ihn geehrt, indem sie uns die Aufgabe anvertraut hätte.«

			Er spürte Harutos Augen auf sich und drehte sich im Halbdunkel um, um seinem Blick zu begegnen. »Was?«

			Harutos Augen waren voller Mitgefühl, was ihn nur noch mehr irritierte. »Wir sind Krieger, keine Tech-Zauberer«, erklärte er. »Du trägst Wut in deinem Herzen, Bruder. In der Hitze des Gefechts wird dich das dazu bringen, Fehler zu machen. Erlaube ihr, zu gehen, damit du frei sein kannst.« Er legte seine Hand auf Rikus Schulter und ging dann in die Dunkelheit, weg von dem Ort, an dem Mark arbeitete.

			Riku kochte, als er Mark dabei beobachtete, wie er seine Aufgabe fortsetzte. Er wusste, dass Haruto recht hatte. Sensei Kashikoi hatte ihm das im Laufe der Jahre schon oft gesagt. Er hatte nur noch nicht herausgefunden, wie er dieses Feuer, das die ganze Zeit in seinem Herzen brannte, loslassen konnte. Er ballte die Fäuste, um die Energie abzubrennen und verschwand wieder hinter dem Stapel, um sich Zeit zum Nachdenken zu geben.

			Unter dem Kurobe-Damm, Serverraum

			»Ach, Scheiße!«, rief Mark aus.

			Riku tauchte hinter einem toten Server auf. »Was ist los?«, fragte er mit einem besorgten Blick.

			Mark rieb sich die Oberseite seines Kopfes, den er sich an einem Regal gestoßen hatte, während er sich auf den Server konzentriert hatte. »Ist schon gut. Ich habe nur nicht auf meine körperlichen Maße geachtet«, antwortete er und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Server zu.

			Riku hockte sich neben ihn. »Und wie funktioniert das?«, fragte er und schaute sich an, was Mark tat.

			Mark justierte die Position der Batterie, die er gerade angeschlossen hatte. »So, das Teil fährt jetzt gerade hoch«, erklärte er und nickte zu dem Server. »Dann muss ich das irgendwo in einen Port stecken«, fuhr er fort und zog den Datenspeicher aus seiner Anzugtasche. Er lehnte sich wieder nach vorne und achtete auf das Regal, unter dem der Server stand. Sein Kopf verschwand zwischen dem Server und der Wand. »Ich hab’s!«, rief er triumphierend aus.

			Riku beobachtete aufmerksam, wie er den Datenspeicher in die andere Hand nahm, um ihn in den Serverport zu stecken. »Was jetzt?«

			Mark stand auf, Riku tat es ihm gleich und trat aus dem Weg. »Jetzt muss ich einen Weg finden, auf diesen Rechner zuzugreifen«, erklärte er weiter und sah sich um. Er entdeckte ein Terminal, das zwischen mehreren Servern mit unterschiedlich aussehenden Frontabdeckungen versteckt war.

			Er zog eine Drahtspule aus seiner Tasche und verlegte sie zwischen der Batterie und dem Anschluss.

			»Kann ich dir bei irgendetwas helfen?«, fragte Riku.

			Mark blickte nicht einmal auf, während er arbeitete. »Im Moment nicht«, antwortete er. »Wir ruhen uns nur ein wenig aus. Wir müssen los, sobald wir haben, weswegen wir gekommen sind. Wenn alles funktioniert.«

			Riku runzelte die Stirn. »Was meinst du mit ›Wenn alles funktioniert‹?«

			Mark seufzte vor sich hin. »Nun, diese Maschinen sind nicht mit modernen Geräten kompatibel, also musste Eve ein paar Gefallen einfordern, um einen Datenspeicher zu erhalten, der mit diesen altmodischen Ports funktionieren würde. Ich drücke einfach die Daumen, dass es tatsächlich funktioniert.«

			Riku nickte, dann zögerte er. »Ich drücke dir auch die Daumen.« Er schlenderte davon.

			Mark arbeitete weiter und reckte triumphierend die Faust, als er das Terminal hochgefahren hatte und noch einmal, als er Eves Patch erfolgreich hochgeladen hatte, um ihm Zugang zu gewähren. Als das erledigt war, dauerte es nicht lange, bis er die benötigten Daten gefunden und auf den Datenspeicher übertragen hatte.

			Riku erschien plötzlich an seiner Seite. »Alles fertig?«

			Mark nickte. »Wird in ein paar Minuten so weit sein. Wenn der Ladebalken voll ist, ist er fertig und dann müssen wir nur noch den Datenspeicher rausziehen und von hier verschwinden. Willst du sehen, ob du die Frauen finden kannst?«

			Riku verbeugte sich leicht und verschwand.

			Mark beobachtete den Fortschrittsbalken. Die Arme verschränkt, fühlte er sich ziemlich zufrieden mit sich selbst. Er genoss diese neue Welt mit ihrer Technologie und Coolness. Er ertappte sich dabei, dass er sich fragte, ob dies ein Ort sein könnte, an den er zurückkehren könnte. Es sei denn, das, worüber sie mit den Raumschiffen sprachen, war wirklich möglich und dann könnte er vielleicht im Weltraum landen.

			»Pass auf!«, rief eine Stimme hinter ihm.

			Mark drehte sich um und sah, wie ein kühlschrankgroßer Server aus der zweiten Etage auf ihn fiel. Instinktiv hob er die Arme, um seinen Kopf zu schützen, spürte aber trotzdem den Aufprall. Seine Beine knickten unter ihm ein.

			Er fühlte sich benommen und überwältigt, Schmerzen zuckten durch seinen gesamten Körper. Er versuchte, sich unter dem Gewicht hervorzuwinden, aber sein Bein reagierte nicht. Eine Sekunde später spürte er einen stechenden Schmerz in seinem ganzen Körper, als würde jedes Nervenende brennen.

			Und dann nichts mehr.

		

	
		
			
Kapitel 22

			Minuten früher

			Riku hatte eine kurze Zeit lang nichts von Mark gehört. Er stieß sich von dem Metallregal mit Computern ab, an dem er gelehnt hatte und dabei wackelte dieses ein wenig. Als er aufblickte, sah er, dass das Regal wegen eines großen, ummantelten Servers kopflastig war.

			Er drückte erneut gegen die aufgetürmten Rechner, wodurch das fragile Bauwerk abermals schaukelte.

			Ich frage mich, überlegte er, als er zwischen den Regalen mit den Geräten zu Mark und seiner beleuchteten Konsole spähte.

			Seine Fluchtmethode dämmerte ihm.

			Er blickte noch einmal auf, bevor er sich umdrehte und um den Stapel herum zurückging, um mit Mark zu sprechen.

			Er stellte sich neben Mark und schaute auf den Bildschirm, an dem dieser arbeitete. »Alles fertig?«

			Mark nickte. »Wird in ein paar Minuten so weit sein. Wenn der Ladebalken voll ist, ist er fertig und dann müssen wir nur noch den Datenspeicher rausziehen und von hier verschwinden. Willst du sehen, ob du die Frauen finden kannst?«

			Riku verbeugte sich leicht und verschwand, nur hatte er nicht die Absicht, die anderen zu suchen. Ganz im Gegenteil, wenn sie ein wenig länger wegblieben, umso besser.

			Er kehrte zu seinem Platz hinter dem wackeligen Stapel zurück und überprüfte, ob er auch wirklich mit Marks Position übereinstimmte. Zufrieden holte er tief Luft und drückte so fest er konnte.

			Das ganze Regal bewegte sich zunächst langsam, aber nach einem Moment, der sich wie ein Schwebezustand anfühlte, schlingerte es vorwärts. Der Server, den er oberhalb erspäht hatte, rutschte schneller nach vorne als der Rest und fiel wie geplant auf Mark, gefolgt von dem Regal.

			»Pass auf!«, rief Riku, viel zu spät, um hilfreich zu sein, aber gerade früh genug, um den Verdacht zu zerstreuen, dass es ein absichtlicher Versuch gewesen sein könnte, ihn zu verletzen. Eine Versicherung, falls Mark die nächsten Angriffe, die er vorhatte, tatsächlich überleben sollte, um den Verdacht von sich zu lenken.

			Mark drehte sich gerade noch rechtzeitig herum, um zu sehen, wie der kühlschrankgroße Server auf ihn fiel. Riku sah mit einer gewissen Genugtuung zu, wie Marks Bein unter der Belastung zusammenbrach. Der Rest des Geräts und das Regal selbst stürzten weiter auf den Vampir herab und fixierten ihn perfekt an seinem Platz.

			Riku beeilte sich, denn er wusste, dass Haruto in wenigen Sekunden zurückkehren würde, wenn er den Aufprall hörte. Riku zog die durchtrennten Stromkabel heraus, die für ihn auf der anderen Seite des Ganges bereitlagen. Er zerrte an dem langen Kabel und zog es aus seinem Versteck. Er berührte die Enden und sie knackten, wobei sich ein gewaltiger Funke entlud. Ohne zu zögern, warf er das eine Ende auf das Metallregal, das auf Mark gefallen war und dann das andere.

			Der Metallrahmen surrte und funkte, begleitet von lautem Knacken und Knallen. Dann ertönte ein enormes Donnern, als der Stromkreis unterbrochen wurde und kurz darauf breitete sich eine unnatürliche Stille aus.

			Riku konnte brennendes Gummi riechen, wo der Rahmen Kontakt mit dem Boden gehabt hatte. Er hoffte, dass es nicht geerdet war, bevor der Strom durch Mark durchging, obwohl er keine Ahnung hatte, wie verkohlter Vampir riechen könnte.

			Der Verräter trat näher heran und spähte in das Halbdunkel. Er konnte nichts sehen und nichts hören. Riku zog seine Taschenlampe aus der Tasche und dann seine kleine, versteckte Pistole. Er entsicherte sie, schaltete die Taschenlampe ein und suchte die Umgebung ab. Er entdeckte Marks Kopf und Torso. Seine Augen waren geschlossen und auf seiner Stirn bildete sich bereits eine Beule.

			Sieht übel aus, dachte er sich und hob seine Pistole über seine Taschenlampe. Vorsichtig zielend, konzentrierte er sich auf die Stelle, an der sich der blaue Fleck auf Marks Kopf bereits abzeichnete, atmete durch und drückte ab.

			Er hörte Schritte, die in ihre Richtung liefen. »Mark, Riku, geht’s euch gut?« Es war Haruto.

			»Hier drüben!«, rief Riku und versuchte, seine Stimme so panisch wie möglich klingen zu lassen. »Hilfe! Ich bin’s, Mark.«

			Eine Sekunde später kam Haruto um das Regal am Ende gerannt und lief direkt in Rikus Visier. »Ich habe Schüsse gehört …«

			Haruto erstarrte.

			Die Hände und die Waffe immer noch in der gleichen Position haltend, drückte Riku den Abzug und gab einen Schuss direkt in die Stirn seines langjährigen Kollegen und Freundes ab.

			Haruto stand einen Moment lang ein geschockter Ausdruck auf dem Gesicht, bevor sein Körper nach hinten fiel.

			Riku warf einen Blick auf den Vampir, der nun ein Loch im Kopf hatte und immer noch regungslos war. Riku bahnte sich einen Weg durch die Trümmer der Datenserver und ging auf die andere Seite, wo der Datenspeicher in aller Ruhe die Informationen heruntergeladen hatte, die er brauchte. Er krabbelte ebenso geschickt wie leise durch die Technikreste und zog das Gerät herum, sodass er darauf zugreifen konnte. Das Licht, das zuvor geblinkt hatte, leuchtete jetzt dauerhaft. Er zog den Datenspeicher heraus und machte sich auf den Weg zurück in den Gang.

			Er ging geradewegs an der Leiche seines ehemaligen Freundes vorbei, ohne auch nur einen Blick in dessen Richtung zu werfen und seine Augen suchten den beleuchteten Bereich vor sich nach seinem Ausgang ab. Obwohl er fast von einer weiteren Reihe von Regalen mit Datenspeichern verdeckt war, entdeckte er ihn und joggte im Eiltempo hinüber. Diese Tür brauchte nicht aufgeschlossen zu werden – sie war bereits für ihn offen gelassen worden. Ohne zu zögern, schob er sich hindurch und verschwand auf seinem Fluchtweg.

			Serverraum, unter dem Kurobe-Damm, Präfektur Toyama, Japan

			Jacqueline machte sich auf den Weg zurück durch den Korridor zum Serverraum, wo sie Mark und die anderen zurückgelassen hatte. Sie ging in Richtung des Servers, an dem er gearbeitet hatte. »Ich habe mit Yuko gesprochen. Sie und Eve wurden weggerufen, um Michael zu helfen …« Sie ging um die Ecke und fand Mark nur halb bei Bewusstsein, umgeben von einem Metallregal und Computergeräten und erblickte ein freiliegendes Kabel ein paar Meter entfernt aus dem noch Funken sprühten.

			Sie rannte zu ihm. »Was ist passiert?«, kreischte sie und spürte, wie ihr Wer-Selbst vor Wut und Panik die Kontrolle verlor. Sie berührte ihn und bekam einen Funken statischer Entladung ab, der sich schnell in den Boden des Serverraums entlud.

			Mark sah aus, als würde ihm der Kopf schwirren. »Riku. Er hat die Daten genommen und …«

			Jacqueline wirbelte herum und suchte nach dem kleinen Wurm. »Wo ist er hin?«

			Mark versuchte aufzustehen, bevor er vor seinen Verletzungen kapitulierte und zurück auf den Boden sackte. »Er muss abgehauen sein«, antwortete er und zuckte vor Schmerzen zusammen. »Ich habe es aber nicht gesehen. Ich war bewusstlos.«

			Jacqueline zögerte einen Moment, da sie ihn nicht verlassen wollte.

			»Geh!«, drängte er sie, »ich fange schon an zu heilen.«

			Jacqueline drehte sich um und rannte aus dem Serverraum heraus, wobei sie einen Weg hinter den Reihen von Servern nahm, nachdem sie auf die andere Seite gelaufen war. Sie sah Haruto vor sich liegen und rannte zu ihm. »Haruto!«, rief sie. Er reagierte nicht. Als sie näher kam, sah sie ein Einschussloch in seiner Stirn.

			Sie spürte, wie die Wut in ihr hochkochte, aber sie besann sich. Das ist nicht der richtige Ort, um in meine Wolfsgestalt zu wechseln. Sie musste ihren Verstand bewahren und durfte sich nicht von der Wut blenden lassen. Die Werwölfin atmete tief ein und erinnerte sich an das Training, das sie mit Michael absolviert hatte. ›Zurückhaltung war notwendig für den Vorteil‹, hatte er ihr beigebracht, auch wenn es nie wirklich mit seiner Weltanschauung übereinzustimmen schien, wenn sie sah, wie er gnadenlose Verwüstung anrichtete.

			Sie ging aus dem Lagerraum und sah Akari und Ichika den Korridor entlang kommen.

			»Was ist passiert?«, fragte Ichika.

			»Es ist Riku«, platzte sie heraus. »Er hat die Daten gestohlen und Haruto getötet. Wir müssen ihn verfolgen!« Sie rannte an ihnen vorbei, um den Weg zum Ausgang zurückzuverfolgen.

			Akari rief ihr nach: »Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

			Jacqueline drehte sich um, verärgert über die Ablenkung und sah die Waffe – die Waffe, die Akari auf Ichikas Kopf gerichtet hatte.

			Jacqueline blieb stehen und begriff, was geschah. »Du auch?«, presste sie heraus, verwirrt von der Wendung der Ereignisse.

			Akari nickte. »Ich habe eine Pflicht«, sagte sie schlicht.

			Jacqueline blickte finster drein, als sie begann, auf die beiden Frauen zuzugehen. »Eine Pflicht gegenüber wem? Eine Pflicht, für die du deine Freunde verrätst?«, verlangte sie zu wissen und ihre Augen flackerten werwolfsgelb.

			Akari bekräftigte ihren Griff um die Waffe an Ichikas Kopf. »Um das Vallitseva Tila zu erhalten. Diese Relikte gehören nicht in die Hände von Außenstehenden. Sie gehören zu uns, den Bewahrern. Den Beschützern des heiligen Clans.«

			Jacqueline schüttelte den Kopf. »Und wer genau sind die Wächter?«

			Akari sah aus, als stünde sie unter Druck. »Du musst die Details nicht kennen. Du musst nur wissen, dass dies größer ist als du und deine Freunde. Wir arbeiten schon viel länger, als du denkst, an der Existenz der Reliquien und wir werden noch lange nach deinem Tod bestehen. So steht es geschrieben.«

			Jacqueline schüttelte den Kopf. »Du wurdest einer Gehirnwäsche unterzogen, Mädchen.«

			Akari passte die Position der Pistole an Ichikas Schläfe an und Jacqueline wich einen Hauch zurück.

			»Beschützer!«, spottete Ichika. »Ihr beschützt gar nichts, wenn ihr nicht auf einer Linie mit Kashikoi seid.«

			»Du irrst dich«, rief Akari abwehrend zurück.

			»Nein, du irrst dich«, beharrte Ichika, ihr Mut wuchs trotz der Waffe an ihrem Kopf. »Was auch immer diese Leute euch erzählt haben, sie versuchen nicht, die Technologie zu schützen. Sie werden versuchen, sie selbst zu nutzen. Sie hat einen großen kommerziellen Wert. Das ist die einzige Sache, der du hilfst.«

			Akaris Griff um die Waffe wurde fester. »Du weißt gar nichts!«, rief sie, ihre Erregung wuchs. »Du bist geblendet durch deine Treue zu deinem Großvater und seinen mysteriösen Lehren.«

			»Nein, bin ich nicht«, fuhr Ichika fort. »Sag mir, was haben sie dir versprochen?«

			Akari erstarrte.

			Ichika drängte weiter. »Sie haben dir etwas versprochen, nicht wahr?«

			Akaris Stimme war jetzt auf einem normalen Niveau. »Das geht dich nichts an. Ich diene dem Allgemeinwohl«, erklärte sie wütend.

			Ichika schaffte es, sich ein wenig wegzudrehen. »Wenn das wahr wäre, bräuchten sie keinen Anreiz für eure Allianz«, konterte Ichika und wusste, dass sie bei Akari auf der richtigen Spur war.

			Akari öffnete ihren Mund, um zu protestieren und in diesem Moment sah Ichika ihre Chance, sich zu befreien. Sie drehte sich und packte die Waffe, während Jacqueline vorrückte.

			Die Frauen rangelten um die Pistole.

			Plötzlich erklang ein Schuss und alle fuhren zusammen.

			Außer Jacqueline, die sich mittlerweile an Schüsse gewöhnt hatte.

			Sie trat näher, um zu sehen, wer die Waffe hatte, damit sie sie ergreifen konnte und sie bemerkte Blut an den Händen der Frauen.

			Sie wich von den beiden Mädchen zurück und sah Akaris Entsetzen, als sie eine zusammengesackte Ichika halten musste. Die Verräterin geriet in Panik, legte ihre ehemalige Freundin hin und hyperventilierte.

			Eine Sekunde später, die Waffe noch in der Hand, sprintete sie den Korridor hinunter.

			Jacqueline beobachtete sie und ging dann zu Ichika. »Hey! Hey …«, rief sie und versuchte, die verletzte Frau bei Bewusstsein zu erhalten.

			Ichika konnte ihre Augen kaum noch offen halten. »Sag Großvater, dass es mir leidtut …«, flüsterte sie, bevor sich ihre Augen richtig schlossen und ihr Bewusstsein wegglitt.

			Jacqueline akzeptierte das nicht. »Nein! Du wirst leben. Reiß dich zusammen. Augen auf!«

			Ichika gehorchte und ihre Augen schnappten auf.

			Jacqueline untersuchte sie schnell. Das Blut kam nur aus ihrem Oberschenkel. »Du wurdest angeschossen, aber du musst nicht sterben. Mark kann dir helfen. Du musst nur wach bleiben. Ich bin gleich wieder da, ich verspreche es. Kannst du das für mich tun? Einfach wach bleiben?«

			Ichika nickte. »Ja«, antwortete sie mit der stillen Leidenschaft und Entschlossenheit, von der Jacqueline wusste, dass sie dazu fähig war.

			Jacqueline nickte und rappelte sich auf. »Ich bin gleich wieder da«, wiederholte sie, bevor sie Akari hinterher sprintete.

			Sie stürmte den Korridor zurück zu der wassergefüllten Höhle, durch die sie hereingekommen waren und sah Akari unter Wasser verschwinden. Jacqueline sprang ihr hinterher, ihre Glieder angetrieben von der Wut über den Verrat. Sie schwamm so schnell sie konnte und versuchte, die Verräterin zu erreichen, bevor sie in den See entkommen konnte.

			Jacqueline spürte, wie ihre Arme und Lungen von der Anstrengung und dem Sauerstoffmangel brannten, aber sie drückte immer fester und fester. Ihre Augen schmerzten, als sie versuchte, etwas im Wasser zu erkennen. Doch Akari war aus ihrem Blickfeld verschwunden.

			Sie würde sie nicht entkommen lassen. Nicht mit der einzigen Spur, die sie zu den Schiffsteilen hatten. Sie tauchte auf, um Luft zu holen. Dann blieb ihr Blick an Akari hängen, die auf einem Betonvorsprung stand.

			Akari hob ihr Handgelenk und drückte einen Knopf an einem Gerät. Eine Explosion schoss durch das Wasser, als wären die Tore der Hölle über ihr geöffnet worden und dann wurde alles schwarz.

			Sie wusste nicht, wie lange sie weggetreten war, aber es konnte nicht lange gewesen sein, denn sie kam zu sich und rang verzweifelt nach Atem. Sie schlug mit den Armen um sich und spürte das Wasser, das sie umgab. Als sie die Augen öffnete, sah sie um sich herum Felsen und Betontrümmer fallen. Sie orientierte sich an der Richtung der fallenden Trümmer und drängte sich in Richtung Oberfläche.

			Sie erhaschte einen Blick auf Akaris schlaffen Körper auf dem Vorsprung, offensichtlich von ihrer eigenen Explosion erfasst. Die Kammer war durchbrochen worden und Wasser strömte hinein, wodurch der Pegel sichtlich stieg.

			Sie tauchte wieder. Sie musste es zurück zu Mark und Ichika schaffen, um sie zu warnen.

			Jaqueline schwamm so schnell sie konnte, hustete Wasser und schluckte noch mehr, als sie versuchte, Luft einzusaugen. Sie schaffte es bis zu den Stufen und zog sich hinaus.

			Sobald sie aus dem Wasser war, blickte sie zurück und sah, wie eine Betonplatte aus der einstürzenden Kammer auf Akaris bereits schlaffen Körper fiel. Sie zuckte zusammen und suchte nach einem Lebenszeichen, bevor sie sich mit dem Unvermeidlichen abfand. Sie machte auf dem Absatz kehrt und kroch zurück zu Ichika.

			»Hey!«, rief sie. »Wie geht’s?«

			Ichika hatte sich kriechend durch den Korridor geschleppt und versuchte gerade, die Blutung an ihrem Bein zu stoppen. Sie hatte es geschafft, ihr T-Shirt auszuziehen und band es als Druckverband um ihren Oberschenkel.

			Sie sah auf. »Was hast du getan?«

			Jacqueline schüttelte den Kopf, joggte auf sie zu und half ihr beim Binden des Knotens. »Ich habe nichts getan. Sie hat den Eingang gesprengt, sodass wir nicht mehr herauskommen. Das Wasser strömt herein.«

			Ichikas Augen waren mit Angst gefüllt. »Wir werden also alle sterben?«

			Jacqueline war bereits auf den Beinen und half Ichika beim Aufstehen. Sie rutschte ein wenig im Blut aus, stemmte sich mit der Hand gegen die Bunkerwand, um sich abzufangen und hob Ichika hoch. »Nicht, wenn ich das verhindern kann. Mark kann dir helfen die Blutung zu stoppen. Dann müssen wir einen anderen Weg hier rausfinden.«

			Ichika schrie vor Schmerz auf, als sie ihr Bein belastete.

			Jacqueline setzte sie in Bewegung und half Ichika, indem sie sie um die Taille stütze. »Du schaffst das, aber wir müssen uns beeilen.«

			Die beiden Frauen humpelten zurück durch die Gänge, um Mark zu finden.

			Saint-Genis-Pouilly, Frankreich

			Yuko ließ sich die letzten zwanzig Meter bis zum Boden aus ihrem Pod fallen und schoss auf ihrem Weg nach unten zwei Soldaten in den Rücken. Sie stand auf und lief zum Gebäude, folgte den Leichen und dem Geruch von Sprengstoff.

			Als sie das Gebäude betrat, rief sie: »Sabine? Akio? Michael?«

			Eine schwache Stimme antwortete: »Yuko?«

			Mit schnellen Schritten gelangte Yuko zu den zerstörten Möbeln und schob einige zur Seite. Auf der anderen Seite fand sie eine blutüberströmte Sabine, ihre rechte Hand hielt ihre Pistole, ihr linker Arm hing nutzlos herab, anscheinend gebrochen. Yukos Augen flammten rot auf und sie rief über das Funkgerät: »Eve, bring eine Spritze.«

			»Welche?«

			»Was auch immer das Beste ist, was wir haben«, erwiderte Yuko und griff nach unten, um Sabines Körper hochzuheben. Sie flüsterte, während sie die Augen schloss.

			»Wenigstens habe ich die schöne Aussicht erlebt. Bitte lass das auf meinen Grabstein schreiben … ich habe mir die Zeit genommen, die Aussicht zu genießen …«

			Yuko drehte sich um und ging zurück zum Eingang. Sie beeilte sich, Eve entgegenzugehen, während die kleine EI sich ebenfalls auf den Weg ins Gebäude machte.

			* * *

			Augenblicke später ging Eve tiefer in das Gebäude hinein und stürmte auf Akios vermuteten Standort zu.

			Sie brauchte ein paar Minuten, um die Treppe hinunterzurennen, wobei sie den Gebäudeplänen folgte, die sie in ihrem Gedächtnis hatte. Sie griff auf mehrere Abkürzungen zu, die ihr kleiner Körper nehmen konnte.

			Als sie auf Akio traf, zeigte er auf die Steuerung. »Stopp diese Maschine. Wir müssen Michael retten, wir dürfen ihn nicht sterben lassen.«

			Sie nickte verstehend. »Ich leite die Kommunikation von diesem Ort zu meinem Tablet.« Nach langen, unendlich scheinenden Sekunden nickte sie wieder. »Erledigt.«

		

	
		
			
Kapitel 23

			Unterhalb des Kurobe-Damms, Präfektur Toyama, Japan

			Die beiden Frauen stolperten zurück in den Serverraum. Ichika hatte eine Blutspur auf dem Korridor hinterlassen und sackte, nun bleich und blass, in Jacquelines Armen zusammen.

			»Mark!«, rief sie verzweifelt.

			Mark erschien, zerknittert und etwas mitgenommen, aber am Leben, wenn auch mit einem riesigen, unschön aussehenden Loch in der Stirn. »Ja, mein Schatz?«

			Jacqueline war nicht in der Stimmung für Humor. »Sie braucht etwas von deinem Blut.«

			Mark vergaß schnell seine eigenen Sorgen und eilte hinüber, seine Augen ängstlich beim Anblick des vielen Blutes. »Was ist passiert?«, fragte er und biss sich ins Handgelenk.

			»Akari ist passiert«, erklärte Jacqueline schnell, während sie Ichika hinlegte und dann ihren Kopf hochhielt, damit Mark sie aus seinem Handgelenk trinken lassen konnte.

			Mark schob die blutende Stelle an Ichikas Lippen und drückte sie etwas um den Blutfluss zu lenken. »Was meinst du?«, fragte er, blickte auf und richtete dann seine Position neu aus.

			Jacqueline behielt Ichika im Auge, um sicherzugehen, dass sie angefangen hatte das Blut zu schlucken und selbstständig an der Wunde zu saugen. »Sie hatte eine Waffe. Ichika wurde von ihr bei dem Kampf erwischt. Sie hat auch den Eingang gesprengt.«

			Marks Augen füllten sich mit Entsetzen und sein Handgelenk bewegte sich, glitt von Ichikas Lippen weg. Plötzlich spürte er Hände, die seinen Arm packten und er blickte nach unten, um zu sehen, dass Ichika wieder aufgewacht war und sich an seinen Arm klammerte, um weiter sein Blut zu trinken.

			Jacqueline zog die Hände der Frau weg. »Ruhig! Nicht so schnell. Du willst doch nicht ganz ein Vampir werden.«

			Mark zog sein Handgelenk weg und beobachtete Ichika.

			Jacqueline sah ihn an. »Ich habe eine gute und eine sehr schlechte Nachricht.«

			Mark rieb sich den Kopf, als er sie ansah, seine Augen zeigten deutlich, dass die Kugel ihm Kopfschmerzen bereitete. »Erzähl mir die Gute.«

			»Dieses verräterische Miststück ist tot«, sagte sie schlicht.

			Mark nickte. »Und die schlechte?«

			»Die sehr schlechte«, korrigierte Jacqueline. »Die sehr schlechte Nachricht ist, dass sie die Kammer gesprengt hat, die das Wasser in Schach hielt. So können wir nicht raus, weil das Wasser den ganzen Bunker füllt. Wir müssen hier raus. Sofort.«

			Ichika hatte ihre Augen geöffnet und kämpfte nun damit, sich aufzusetzen. Jacqueline und Mark halfen ihr. »Ganz ruhig, nimm dir einen Moment Zeit«, beruhigte Mark sie.

			Jacquelines Augen blitzten auf. »Hast du nicht zugehört? Wir haben keinen Moment Zeit.«

			Mark nickte und huschte davon. »Vielleicht haben wir das doch.«

			Jacqueline folgte ihm durch das Chaos der zerstörten Computer und Regale.

			»Vorsichtig!«, warnte Mark. »Da liegen ein paar stromführende Kabel herum. Na ja, irgendwie zumindest. Die Schutzschalter haben zwar den Strom abgeschaltet, der durch sie fließt, aber wenn es dort Kondensatoren gibt, könnten sie immer noch eine Restladung haben.«

			Jacqueline krabbelte vorsichtig zu dem Terminal hinüber, das Mark gerade benutzte. »Was machst du da? Hast du mich nicht gehört?«

			Mark rief einen anderen Bildschirm auf. »Nun, ich habe nachgedacht … Wenn Riku fliehen wollte, konnte er die Pods nicht benutzen, denk dran. Nicht ohne Eve zu alarmieren und Eve würde ihn nicht weit kommen lassen, sobald sie wüsste, dass wir nicht bei ihm sind.«

			Jacqueline runzelte die Stirn. »Und?«

			»Also«, fuhr er fort, »muss er einen anderen Ausgang verwendet haben.«

			Jacqueline war immer noch frustriert und jetzt verwirrt. »Aber wo?«

			Mark hatte den Bauplan hervorgeholt, den Eve ihnen vorhin gegeben hatte. »Ich würde gerne ein Spiel spielen und euch raten lassen, was hier nicht stimmt, aber da wir keine Zeit haben, sage ich es euch. Da drüben ist eine Tür, die nicht auf dieser Karte ist.« Er schaute vom Bildschirm zu Jacqueline.

			Seine Freundin hob eine Augenbraue. »Was denkst du?«

			Mark lächelte trotz seiner schlimmen Kopfschmerzen. »Würden die Japaner, das derzeit technologisch versierteste Volk auf dem Planeten, wirklich einen Unterwasserbunker bauen, bei dem es nur einen Weg hinein und hinaus gibt?«

			Jacquelines Gesicht entspannte sich. »Gutes Argument!«, stimmte sie zu. »Und woher stammt dieser Bauplan?«

			Mark grinste. »Eve hat ihn von einem Regierungsserver ›besorgt‹.«

			Jacqueline lächelte. »Das sind also die offiziellen Baupläne. Ich setze darauf, dass diese Tür uns nach draußen führt.«

			Ichika warf einen Kommentar in das Gespräch ein. »Oder zu etwas sehr, sehr Geheimen!«, meinte sie trocken.

			Jacqueline schürzte die Lippen. »Das ist ein gutes Argument«, räumte sie ein, »aber uns gehen die Möglichkeiten aus. Wir können auf keinen Fall lange genug die Luft anhalten, um durch all diese Korridore zu kommen, denn sie werden sich inzwischen mit Wasser gefüllt haben. Wir können nicht in die ursprüngliche Kammer gelangen, durch die wir hereingekommen sind.«

			Jacqueline und Mark gingen durch die Trümmer zurück in Richtung Ichika. »Nun, ihr zwei würdet es vielleicht schaffen«, bemerkte Ichika, »aber da ich rein menschlich bin, hätte ich schwer damit zu kämpfen.«

			Jacqueline ging direkt auf sie zu. »Wir kommen hier alle lebend raus«, meinte sie fest, beugte sich hinunter und legte ihre Hand auf die Schulter der anderen Frau. »Bist du schon bereit, dich zu bewegen?«

			Ichika nickte. »Ja. Lass uns loslegen«, antwortete sie und verlagerte ihr Gewicht auf ihr Bein. Sie stolperte ein wenig und ihr Gesicht verzerrte sich vor Schmerz.

			»Nur eine Sekunde«, unterbrach Mark sie und tauchte über das Chaos hinweg zu dem Server, den er wiederbelebt hatte.

			Jacqueline runzelte die Stirn. »Was machst du denn jetzt?«, fragte sie in einem tadelndem Tonfall.

			»Ich schnappe mir nur die Daten, deretwegen wir gekommen sind«, antwortete er mit einem Hauch von Übermut in der Stimme. Mit hochgerecktem Hintern bückte er sich, um an die Daten zu gelangen. Als er wieder hinter dem Stapel auftauchte, zeigte er ihnen den Datenspeicher, den er gerade herausgezogen hatte und steckte ihn dann in seine Tasche.

			»Aber … ich dachte, Riku hätte ihn mitgenommen?«, fragte Jacqueline verwirrt.

			Mark grinste sie an. »Und was für ein Technik-Nerd wäre ich, wenn ich mit nur einem Datenspeicher hierherkäme, der zu diesen Geräten passt?«

			Jacqueline stand auf und ging zu ihm hinüber. Sie grinste, zog ihn zu sich heran und gab ihm einen schnellen, aber warmen Kuss auf die Lippen.

			Ichika machte sich bereits auf den Weg zur Tür. Jacqueline grinste Mark noch einmal an, dann folgte sie ihr schnell. Mark holte sie ein und als er sah, dass Ichika mit ihrer Verletzung zu kämpfen hatte, legte er seinen Arm um ihre Taille, um ihr zu helfen.

			»Ich habe dich«, sagte er ihr. »Und du kannst immer noch etwas Blut haben.«

			Ichika verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf, dann änderte sie schnell ihren Ausdruck. »Oh, ich meine, ich bin sehr dankbar, aber ich will nicht …«

			»Nicht so werden wie ich?« Mark lächelte verständnisvoll.

			Ichika schaute verlegen, senkte den Blick und bewegte sich weiter auf die unauffällige Tür zu. »Ich würde gerne menschlich bleiben, wenn das möglich ist.«

			Mark drückte ihre Taille einen Moment lang etwas fester. »Es ist völlig in Ordnung. Ich verstehe es«, antwortete er ihr. »Wirklich«, fügte er beschwichtigend hinzu.

			Zufrieden, dass sie ihn nicht beleidigt hatte, bemühte Ichika sich, so schnell wie möglich zu laufen, um mit Jacqueline Schritt zu halten. Die Werwölfin war bereits durch die Tür gegangen und joggte mit ihrer Taschenlampe, die überall herumleuchtete, den Korridor entlang.

			Unterhalb des Kurobe-Damms, Präfektur Toyama, Japan

			»Einfach hier durch«, rief Jacqueline zwei Korridore und einen schmalen Durchgang später zurück. »Gut, dass das Wiesel hier vor uns rausgegangen ist«, bemerkte sie, als sie eine letzte Tür zu einem winzigen Raum aufstieß, in dem es nichts weiter als eine senkrechte Leiter gab.

			Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe nach oben, untersuchte den Aufstieg und schnupperte an der Luft.

			Frische Luft, dachte sie. Wir haben es fast geschafft.

			In diesem Moment stolperten Mark und Ichika in den Raum. Die junge Kriegerin sah verzweifelt aus. »Sackgasse?«

			Jacqueline lächelte, ein Hauch von Marks kauziger Überheblichkeit färbte inzwischen auf sie ab. »Nein, ein Aufstieg zur Sicherheit.« Sie sah auf und leuchtete mit ihrer Taschenlampe wieder nach oben. Ichika folgte ihrem Blick.

			Jacqueline strahlte das Bein von Ichika an. »Wie geht’s dem Bein?«, fragte sie ernst.

			Ichika sah nach unten. »Schmerzhaft, aber … Was meinst du, wie hoch ist es?«

			Jacqueline zuckte ratlos mit den Schultern. »So tief können wir nicht sein. Ich glaube, wir hatten in den letzten beiden Gängen eine gewisse Steigung. Das ist trockenes Land da oben.«

			Ichika nickte.

			Jacqueline schob sie nach vorne zur Leiter. »Du zuerst.«

			Ichika sah sie entsetzt an. »Aber … ich werde die langsamste sein.«

			»Umso mehr ein Grund, dass du zuerst gehst«, mischte sich Mark ein und gab ihr einen weiteren Schubs in Richtung der Leiter. »Keine Zeit für Diskussionen. Wir müssen endlich hier raus. Das Wasser ist nicht mehr weit von uns entfernt.«

			Ichika war nicht in der Lage dagegen zu argumentieren. Sie legte ihre Hände auf die kalten Metallstangen der Leiter und begann zu klettern, wobei sie versuchte, den anderen ihren Schmerz nicht zu zeigen.

			Mark und Jacqueline sahen wie Eltern zu, während das kleine Kind bedenklich nahe an den Kamin herantappte. Als sie eine Körperlänge über ihnen war, wandte sich Jacqueline an Mark. »Warum ist sie nicht schon geheilt?«, zischte sie eindringlich, ihre Ruhe war verflogen.

			Mark zuckte mit den Schultern. »Ich weiß es nicht. Ich habe das noch nie gemacht, aber wenn ich raten müsste, bräuchte sie wahrscheinlich etwas mehr Blut.«

			Jacqueline blickte wieder auf, bevor sie zu Mark zurückblickte. »Und du hast nicht daran gedacht, ihr mehr zu geben?«

			Mark legte eine Hand auf die Leiter und zog Jacqueline zu sich heran. »Sie wollte es nicht riskieren.«

			Jacqueline nickte. »Dummes Mädchen«, kommentierte sie, immer noch ängstlich und das steigende Wasser spürend, das langsam durch die Tunnel kam.

			Mark führte Jacquelines Hand zur Leiter. »Rauf mit dir. Diese Anlage wird wahrscheinlich einstürzen, bevor das Wasser uns erreicht«, fügte er hinzu und hörte das Knacken von Beton in mehreren hundert Metern Entfernung.

			Jacqueline sah panisch aus. »Ich hoffe, du bist direkt hinter mir!«

			Marks Augen funkelten belustigt. »Ja, Ma’am. Ich werde die Aussicht genießen.«

			Jacqueline schaute verärgert, doch dann löste sich die Spannung der Situation. Sie gab ihm einen sanften Klaps auf die Brust und begann mit dem Aufstieg. Mark folgte, darauf bedacht, nicht zu schnell aufzuholen, aus Angst, beim Klettern von Jacquelines Füßen im Gesicht getroffen zu werden.

			Sie stiegen eine Weile auf. Jacqueline wurde langsamer, als sie zu Ichika aufholte. Schließlich erreichten sie die Oberfläche und stellten fest, dass das Gitter, das das Loch überdeckt hatte, bereits entfernt worden war. Ichika kam schwer atmend heraus, ihr Gesicht schmerzverzerrt.

			Sie rollte sich auf dem leicht feuchten Gras zusammen und schnappte nach Luft, als Jacqueline und Mark herauskrabbelten.

			Jacqueline war zuerst auf den Beinen. »Wie geht es dir?«, fragte sie die andere Frau.

			Ichika öffnete die Augen und betrachtete Jacquelines Silhouette vor dem Hintergrundlicht des Mondes und der nahen Stadt. »Ich werde es überleben.« Sie lächelte schwach. »Danke, dass ihr mich gerettet habt«, flüsterte sie, setzte sich auf und sah auch in Marks Richtung. »Euch beiden.«

			Jacqueline winkte mit der Hand. »Nicht der Rede wert. Aber wir sind noch nicht über den Berg. Lass mich mit Eve Kontakt aufnehmen und dann müssen wir uns um dein Bein kümmern.«

			Jacqueline ging ein paar Schritte weg und holte den Kommunikator aus ihrem Anzug.

			Eine kleine, enge Gasse in Tokio

			Es lag eine Kälte in der Nachtluft, die Riku in diesem Land nicht gewohnt war. Natürlich hatte er auf seinen Reisen alles erlebt, von sibirischen Winden bis zu tropischen Gefilden.

			Aber hier in Japan? Es schien ein wenig fehl am Platz zu sein.

			Wenn er es nicht besser wüsste, hätte er es für eine Vorahnung gehalten, dass etwas kommen würde. Endlich könnte er sein Schicksal erfüllen und seinen Teil zum Schutz der Reliquien des Heiligen Clans beitragen.

			Er wartete geduldig in der Gasse auf seinen Herrn.

			Es dauerte nicht lange, bis er Schritte hörte. Er beobachtete aus dem Schatten heraus, nur für den Fall, dass es ein unwissender Passant war, der zufällig in die Gasse gestolpert war.

			Der Fremde bewegte sich mit sicherem Schritt auf die Mitte der Gasse zu und trat in einen Lichtstreifen, der von der Straße kam. Es war tatsächlich das Gesicht von Kuro.

			Riku kam hinter der großen Metallbox hervor und zeigte sich.

			Kuro blieb regungslos. »Hast du Neuigkeiten?«, rief dieser mit tiefer, kontrollierter Stimme.

			Riku rückte näher. »Ja, Meister. Ich habe die Daten.« Er zog den Datenspeicher hervor und reichte ihn weiter.

			Kuro sah fast beeindruckt aus, obwohl er versuchte, ein förmliches Gesicht zu wahren. »Ich danke dir. Das war gute Arbeit.«

			Riku verbeugte sich tief, erleichtert, seinen Herrn zufriedengestellt zu haben. »Die Ehre ist ganz meinerseits, Meister. Möge das Vallitseva Tila aufrechterhalten werden.«

			Kuro erwiderte die Verbeugung, wenn auch nicht so tief. »In der Tat. Auf das Vallitseva Tila!« Er hielt inne, sein Gesicht nun von tiefen Schatten akzentuiert. »Dein Geld wird morgen früh eingezahlt.«

			Kuro sah plötzlich das Weiße von Rikus Augen im Halbdunkel. »Aber Meister«, protestierte Riku, »ich habe es nicht wegen des Geldes getan.«

			Kuro senkte kurz den Kopf. »Ja, aber du musst verstehen, dass wir uns durch die Annahme des Geldes schadlos halten. Du wirst vorsichtiger sein, wenn du über unsere Transaktion erzählst.«

			Rikus Augen sahen schmerzhaft aus. »Ich würde Euch nie verraten. Wir kämpfen für die Sache.«

			Kuro hatte den Datenspeicher in seine Tasche gesteckt und studierte nun mitfühlend das Gesicht des jungen Ninjas. »Das glaube ich«, bestätigte er, »aber trotzdem machen wir Geschäfte auf diese Weise, um eine langfristige Loyalität sicherzustellen.«

			Riku akzeptierte die Erklärung, da er wusste, dass er keine Wahl hatte. »Ich verstehe. Meister, da ist noch eine Sache«, fügte er schnell hinzu.

			»Die da wäre?«

			»Es geht um Akari«, fuhr Riku fort. Er hielt kurz inne, die Worte blieben ihm in der Kehle stecken. »Sie hat es nicht geschafft.«

			Kuros Gesichtsausdruck wechselte zu Überraschung, gefolgt von Traurigkeit. Dann kehrte er zu seinem höflichen, ausdruckslosen Standardblick zurück. »Es tut mir leid, das zu hören. Ich weiß, dass ihr beide ein gemeinsames Band der Bestimmung geteilt habt.«

			Riku nickte, in seinen Augen glitzerte eine Träne. »Würden Sie …?«

			»Ja, ich werde es ihn wissen lassen«, bestätigte Kuro. »Noch einmal, mein Beileid.«

			Riku verbeugte sich tief, bevor er sich von seinem Meister verabschiedete. Er kannte den Ablauf. Er sollte noch einige Minuten außer Sicht bleiben und dann über einen anderen Weg als den Eingang der Gasse hinausgehen – er hatte bereits eine Feuerleiter ausgesucht, die ihn auf das Dach eines der Häuser bringen würde. Er verschwand in den Schatten und lauschte, als die Schritte seines Meisters denselben Weg aus der Gasse nahmen, den er gerade hineingegangen war.

			Riku stand allein in der Dunkelheit neben dem stechenden Geruch des Müllcontainers, hinter dem er sich versteckt hatte.

			Er ließ seinen Tränen freien Lauf, erlaubte sich endlich, den Verlust seiner Freundin zu betrauern.

		

	
		
			
Kapitel 24

			Ōyama-Krankenhaus, in der Nähe des Kurobe-Damms, Japan

			Mark und Jacqueline saßen im Wartezimmer, wobei sie sich im Flüsterton unterhielten und sich sehr fehl am Platz fühlten.

			Jacquelines Tonfall war einer, den er von seinen Schwestern her kannte, wenn sie getratscht hatten. »Nach dem, was Akari gesagt hat, gehören sie zu einer Art Sekte.«

			Marks Augenbrauen schossen in die Höhe. »Sie nannte es eine Sekte?« Er war teilweise amüsiert über die Erzählung, hütete sich aber, sich das anmerken zu lassen. Er wollte Jacqueline nicht erklären müssen, wie süß sie sein konnte, wenn sie normalen Mädchenkram wie Tratschen machte.

			Jacqueline neigte den Kopf zur Seite. »Nein«, räumte sie langsam ein, »aber sie klang, als hätte ihr jemand das Gehirn zerhackt. Sie hat allerlei Firlefanz von sich gegeben.«

			»Hmm.« Mark strich sich nachdenklich mit dem Finger über sein Kinn. »Und was bedeutet das?«

			Jacqueline schürzte die Lippen und lehnte sich im Stuhl des Wartezimmers zurück. »Es bedeutet, dass Akari und Riku nicht allein gearbeitet haben. Es bedeutet auch, dass wer auch immer diese Leute sind, sie jetzt die Standorte haben.«

			Marks Augen nahmen einen distanzierten Blick an. »Ja, aber wir auch.«

			Jacqueline stupste ihn am Arm und holte ihn in die Gegenwart zurück. »Woran denkst du?«

			Mark lehnte sich über die Knie nach vorne und stützte die Arme auf seine Beine. »Ich denke, sobald Yuko und Eve sich gemeldet haben, sollten wir so schnell wie möglich nach China aufbrechen.«

			»Einverstanden«, antwortete Jacqueline und beobachtete den Strom der in Kittel gekleideten Mediziner, die durch die Doppeltüren am Ende des Warteraums ein- und ausgingen. »Und ich denke, es gibt noch mehr, was wir über diesen Heiligen Clan verstehen müssen und warum die Chinesen so an ihren Schiffsteilen festhalten.«

			Sie hielt inne. »Ich frage mich, ob Michael kommen wird …«

			Mark sah sie an und drehte sich unbeholfen, um ihr Gesicht zu sehen. »Warum?«, fragte er ein wenig verwirrt. »Würde er uns dann nicht den ganzen Spaß körperlicher Diplomatie wegnehmen?«

			»Stimmt auch wieder«, räumte Jacqueline ein. Sie senkte schnell ihre Stimme, bevor sie das Gespräch fortsetzte und sich daran erinnerte, dass sie sich an einem Ort der Heilung befanden. »Nicht, dass wir zu viel körperliche Diplomatie betrieben hätten, seit wir hier sind, alles in allem.«

			Sie beobachtete, wie einer der Ärzte ein Krankenblatt an der Rezeption ablegte und sich dann wieder auf den Weg machte. »Ich fühle mich besser, wenn er in Schlagdistanz ist. Wenn er sich dann umbringen lässt, bin ich nah genug dran, um ihn noch einmal zu töten.«

			Jacquelines Ton war auf den ersten Blick spielerisch, aber Mark konnte sehen, dass ihre Gefühle tief saßen. Er hatte keine Worte für sie, zumindest keine, die in dieser Situation helfen würden. Er setzte sich auf und legte seinen Arm um sie, während sie in dem sehr geschäftigen Raum warteten.

			Schließlich kam der Arzt, der die Aufnahme von Ichika übernommen hatte, zurück und die beiden sprangen erwartungsvoll auf die Beine. Nachdem sie aus den Neoprenanzügen in die Overalls gewechselt hatten, die sie in das Staufach des Pods gepackt hatten, sahen sie halbwegs vorzeigbar aus, wenn auch ein wenig fehl am Platz.

			»Wie geht es ihr?«, platzte Jacqueline ungeduldig heraus, als er sich ihnen näherte.

			Doktor Goto verbeugte sich kurz vor ihnen, bevor er seine Diagnose verkündete. »Sie wird wieder gesund. Sie hat viel Blut verloren und wir haben sie an eine Transfusion angeschlossen. Wir werden sie auch eine Weile mit Flüssigkeit versorgen müssen. Das Bein ist bereits teilweise verheilt«, fügte er hinzu, wobei sich seine Augen verdächtig verengten. »Ich vermute, das liegt daran, dass einer von Ihnen ihr auf … unkonventionelle Weise geholfen hat?« Er warf ihnen einen wissenden Blick zu.

			Mark sah verlegen aus. Jacqueline sah besorgt aus. »Sie meinen … Sie wissen schon?«

			Doktor Goto lächelte und nickte. »Die Diplomatin Yuko schickt Sie in mein Krankenhaus und sagt Ihnen, Sie sollen nach mir persönlich fragen. Ich kann also nur Vermutungen aufstellen.«

			Jacqueline fing einen kleinen Schimmer in seinen Augen auf. »Sie sind nicht …?«

			Doktor Goto gluckste. »Ach du meine Güte, nein, obwohl, wenn ich das durchgemacht hätte, was ihre Freundin durchgemacht hat, wäre ich sehr dankbar, Freunde wie Sie zu haben, die meine Verletzungen heilen.«

			Mark seufzte und kratzte sich am Hinterkopf. »Ich fürchte, wir waren zu sehr darauf bedacht, es nicht zu übertreiben und sie, Sie wissen schon, versehentlich zu verwandeln. Wir haben ihr vielleicht nicht genug gegeben.«

			Der Arzt nickte, sein Gesicht wurde ein wenig ernster. »Ich denke, sie ist froh, am Leben zu sein, obwohl sie sehr strenge Regeln in ihrer Disziplin hat. Sie wird zu ihrer Familie zurückkehren können, ohne Ihr Geheimnis zu verraten. Niemand wird vermuten, dass sie jemals geheilt wurde. Die Schusswunde wird eine Narbe und ein Hinken hinterlassen.«

			Jacqueline runzelte die Stirn. »Was meinen Sie mit ›strengen Regeln‹?«

			Doktor Goto scheuchte sie von der Rezeption und den neugierigen Ohren weg, ehe er wieder zu sprechen anfing. »Ja. Sie dürfen keine Substanzen wie Vampirblut oder künstliche Heilmittel verwenden«, erklärte er. »Wer dabei erwischt wird, dass er sie benutzt hat, wird normalerweise verbannt. Wie Sie wissen, sind diese Disziplinen wie eine Familie.« Er schüttelte den Kopf. »Wirklich eine schreckliche Sache«, gestand er und Traurigkeit färbte seine Augen.

			Jacquelines Augen flackerten gelb auf. »Sie meinen, sie könnte verbannt werden, wenn jemand herausfindet, dass wir sie geheilt haben?«

			Doktor Goto nickte.

			Jacqueline trat zurück und sah sich frustriert um, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf Mark lenkte. »Du hättest den ganzen Weg gehen und sie verwandeln sollen!«

			Mark senkte den Blick.

			Doktor Goto streckte seine Hände aus, die Handflächen flach und versuchte, die Situation zu entspannen. »Nein, nein – Sie verstehen das nicht. Das wäre für sie wie der Tod. Sie haben sehr strenge Glaubensvorstellungen. Ichika selbst würde wahrscheinlich nicht so leben wollen«, erklärte er, seine Stimme ein wenig aufgeregt, aber mit Verständnis für Jacquelines Gefühle.

			Jacqueline beruhigte sich ein wenig. »Wirklich?«

			Der Arzt nickte wieder.

			Jacqueline seufzte, immer noch unzufrieden. »Tja, dann können wir wohl nichts mehr tun.«

			»Dürfen wir sie sehen?«, fragte Mark ruhig und versuchte, die Wogen zu glätten.

			Doktor Goto nickte. »Ja, natürlich. Sie wird zur Sicherheit über Nacht bleiben müssen, aber morgen Nachmittag wird sie bereit für die Entlassung sein.« Er winkte in Richtung des Korridors. »Zimmer 211.«

			Jacqueline und Mark bedankten sich bei dem Arzt und machten sich auf den Weg zu Ichikas Zimmer, wobei ihre schweren Stiefel auffällig quietschten und neugierige Blicke von den zierlichen, höflichen Krankenschwestern und dem medizinischen Personal auf sich zogen, die in ihren leichten Hausschuhen herumliefen.

			* * *

			Mark klopfte an die Tür und schob sie dann auf, um eine winzig aussehende Ichika zu enthüllen, die von dem Krankenhausbett, in dem sie lag, regelrecht verschluckt wurde.

			Jacqueline folgte ihm in den Raum, ihre Augen vermittelten Mitgefühl.

			Ichika lächelte schwach, als sie hineintraten und die Tür hinter sich schlossen. »Sieh mich nicht so an«, sagte sie zu Jacqueline, immer noch lächelnd.

			Jacqueline schaute verblüfft. »Wie schaue ich denn?«

			Ichika grinste. »Als wäre ich ein zartes kleines Ding, um das man sich kümmern muss. Ich bin eine Kriegerin! Ich wusste, worauf ich mich einlasse.«

			Jacqueline konnte nicht anders, als über ihre Geisteshaltung zu lächeln. Sie passte ihre Haltung an, als sie sich dem Bett der Frau näherte und sich neben sie auf das Bett setzte. Sie ergriff die Hand der jungen Japanerin. »Das weiß ich, aber es tut mir trotzdem leid, dass dir das passiert ist.« Sie hielt inne und senkte ihren Blick auf ihre Hände. »Wenn ich irgendetwas hätte tun können …«

			Ichika legte ihre andere Hand auf Jaquelines Hand. »Ihr habt das Richtige getan. Ich hätte mir kein engagierteres und mutigeres Team für diese Mission wünschen können.«

			Sie lächelte Mark an, der auf der anderen Seite ihres Bettes gehockt hatte und ein wenig an der Decke zog.

			»Ihr beide«, fügte sie aufrichtig hinzu. »Wahrhaftig. Ich bin so dankbar für das, was ihr getan habt, um mich am Leben zu erhalten und mich da rauszuholen. Ihr habt euer eigenes Leben riskiert.«

			Mark nickte auf ihr Bein. »Du bist also wieder ganz verheilt?«

			Ichika neigte ihren Kopf von einer Seite zur anderen. »Der Arzt hat gesagt, dass ich mich mit der Zeit ein wenig mehr erholen werde, aber es wird viel Rehabilitation brauchen und es wird nie so stark sein wie mein anderes Bein.« Sie senkte den Blick, ihre Stimme war nun sanfter. »Schade für den Kampfsport und zukünftige Abenteuer.«

			Jacqueline hatte bereits angefangen zu weinen. »Ich weiß. Es klingt, als wäre es nicht genug gewesen …«

			»Schhh …«, forderte Ichika streng. »Das hat gut funktioniert. Auf diese Weise kann ich zu meinem Großvater und meinem Training zurückkehren und ich kann leben. Wenn ich verändert zurückgegangen wäre …«

			Jacqueline nickte und dachte daran, wie ungerecht die Vorurteile der Menschen alles machten. Eine Träne löste sich aus ihrem Auge. »Ich weiß. Der Arzt hat es uns erklärt.«

			»Ja«, fuhr Ichika fort, ihre Augen blickten nun heller, »aber hat er dir auch etwas über die Macht des Geistes erklärt?«

			Jacqueline sah sie an, die Traurigkeit wich der Neugierde. »Wie meinst du das?«, fragte sie und schaute Mark an, um zu sehen, ob er verstand.

			Mark runzelte die Stirn. »Willst du dich gesund denken?«

			Ichika trug jetzt ein völlig selbstbewusstes Lächeln. »Ja. Mit Großvaters Hilfe weiß ich, dass ich es kann.«

			Sie unterhielten sich noch ein wenig, bevor Jacqueline das Gespräch auf die morgige Reiseroute lenkte. »Richtig, dann bringen wir dich also zurück zu deinem Großvater?«

			»Ja«, bestätigte Ichika. »So gerne ich diese Reise mit euch fortsetzen würde, ich glaube, in meinem jetzigen Zustand wäre ich eher ein Hindernis als eine Hilfe.«

			Mark zog wieder an der Decke. »Nun, es sei denn, du willst sozusagen in den sauren Apfel beißen und dich uns dauerhaft anschließen.« Seine Stimme war neckisch, aber für einen Moment hätte Jacqueline schwören können, dass sie Ichika darüber nachdenken sah.

			Einen Sekundenbruchteil später lachte Ichika und schlug spielerisch auf Marks Handgelenk. »Danke«, sagte sie, »aber mein Platz ist bei meinem Großvater. Unserer Mission.«

			Die drei lachten noch ein wenig, bevor die Krankenschwester kam und Jacqueline und Mark aus dem Zimmer führte. Sie verabschiedeten sich und kehrten zu dem Gästehaus zurück, in dem Eve sie untergebracht hatte, mit dem Versprechen, Ichika morgen abzuholen und nach Hause zu bringen.

			Und ihr zu helfen, ihrem Großvater und Sensei die Nachricht von den jüngsten Ereignissen zu überbringen.

			Kuros Loft, irgendwo in Tokio, Japan

			Raiden sprang auf die Füße, sobald er die Schritte vor der Tür hörte. »Er ist zurück«, verkündete er einem fast desinteressierten Orochi.

			Orochi murmelte etwas Unverständliches, seine Augen verließen nie die Unterlagen, die er studierte.

			Kuro betrat den Raum, schloss leise die Tür hinter sich und sicherte die beiden Schlösser. Er drehte sich zu Raiden um, sein Gesicht war nicht zu lesen.

			»Und?«, erkundigte sich Raiden.

			Kuros Gesicht erstrahlte in einem breiten Lächeln. »Ich hab’s!«

			Orochi sprang auf die Füße und machte sich auf den Weg durch die große, offene Wohnung, die sie als Versteck nutzten. Raiden, der vor Aufregung platzte, konnte nicht widerstehen, seine Arme um Kuro zu werfen. Kuro versteifte sich und wich nach einem Moment zurück, wobei er Raiden abwimmelte.

			Raiden sah verlegen aus. »Ich … Es ist nur so aufregend.«

			Kuro hob eine Augenbraue. »Ja. Ich sehe, dass dich die Zeit mit der jüngeren Generation … modern gemacht hat … in deinen Reaktionen.«

			Raiden war sich sicher, dass die Verwendung des Wortes ›modern‹ eine Beleidigung war. Er beruhigte sich sofort und ging zu seinem Computerterminal hinüber.

			Kuro schob seine Hand in die Tasche und hielt den Datenspeicher hoch, damit die beiden Männer ihn sehen konnten.

			Orochi zeigte einen seltenen Ausdruck, der einem Sieg glich. »Das ist in der Tat ausgezeichnet!«

			Kuro lächelte und sah seinen alten Widersacher und neuen Verbündeten an. »Zwanzig Jahre«, sagte er leise.

			Orochi nickte. »Zwanzig Jahre haben wir versucht, jemanden zu finden, der diese Daten abrufen kann und endlich haben wir sie!«

			Die beiden Männer teilten einen Moment des Schweigens und der Wertschätzung, als Raiden kurzerhand das antiquierte Speichergerät an sich nahm. Er trug es hinüber zu dem alten Computer, an dem sie in den letzten Monaten gearbeitet hatten und machte sich sofort an die Arbeit.

			»Jetzt, wo wir die Karte haben«, murmelte er teilweise zu sich selbst, »haben wir einen Weg vorwärts.«

			Orochi war der Erste, der den Moment des Feierns unterbrach. »Nun, wenn deine Schläger nicht so dumm gewesen wären, die Daten von vornherein zerstören zu wollen, hätten wir das schon längst haben können.«

			Raiden schüttelte den Kopf. »Hör mal, es war eine andere Zeit. Wir können die Vergangenheit nicht immer wieder aufleben lassen. Die Regierung hat es verdient.«

			Orochi begann etwas darüber zu sagen, dass man niemals mit einem ehemaligen Hacker oder Anarchisten ins Geschäft kommen sollte, aber Kuro brachte ihn zum Schweigen und zog ihn zum Sofa auf der anderen Seite des Raumes.

			»Orochi«, begann er feierlich, »es gibt etwas, das du wissen musst.«

			Orochi sah zu Kuro auf und versuchte, den plötzlichen Stimmungsumschwung zu verstehen, der zu einem solchen Zeitpunkt eintrat.

			»Es ist Akari«, erklärte er. »Sie hat es nicht geschafft.«

			Orochis Stirn legte sich in Falten und hob sich in einem extremen Ausdruck von Traurigkeit. Kuro sah, wie Orochis Körper unter der Nachricht sichtlich zusammenbrach. Er half dem Mann mittleren Alters, sich zu setzen.

			Orochi erlangte seinen üblichen Gesichtsausdruck schnell wieder und erwiderte nun einen leeren, höflichen Blick. Kuro konnte jedoch die Traurigkeit seines Kollegen spüren. »Es tut mir sehr leid«, fuhr er fort. »Ich habe es gerade erst von ihrem Kollegen erfahren, der uns das hier geliefert hat.«

			Er hielt inne. Das Gelb der künstlichen Lichter machte es unmöglich, in die Schwärze jenseits der Fenster zu sehen, aber Orochis Blick wurde dorthin gezogen, als ob er auf ihr Erscheinen hoffte.

			»Sie lebte und starb für etwas, an das sie glaubte«, fügte Kuro leise hinzu. »Sie starb einen guten Tod.«

			Orochi nickte. »Ein guter Tod ist alles, worauf wir hoffen können«, stimmte er im Tonfall eines Weisen zu, der den Untergang allen Lebens kennt.

			Die beiden Männer saßen einige Minuten schweigend da, doch dann stand Orochi ohne ein weiteres Wort auf, verbeugte sich abwesend vor seinem Geschäftspartner und hob den Mantel auf, den er auf die Armlehne des Sofas gelegt hatte.

			Er durchquerte das Zimmer und verließ die Wohnung durch die Vordertür.

			Raiden war überrascht, ihn gehen zu sehen, so kurz vor einer solch imposanten Enthüllung. Er wandte sich seinem Bildschirm zu und fummelte weiter an den Einstellungen herum. Kuro durchquerte den großen, offenen Raum, um sich zu ihm zu gesellen und ihm über die Schulter zu schauen.

			Raidens Gedanken waren immer noch bei dem Projekt. »Wenn man sich das ansieht, hätten wir diese Daten ohne die Fähigkeiten dieser KI nicht extrahieren können. Ein Dutzend von mir hätte mehrere Jahrzehnte gebraucht, um mit diesen Servern auch nur in die Nähe zu kommen«, erklärte er, beeindruckt von dem, was er bereits auf dem Bildschirm sah.

			Kuro antwortete nicht.

			Raiden hielt inne. »Wo ist Orochi hin?«

			Kuro seufzte. »Ich vermute, in die Bar nach unten«, antwortete er dem ehemaligen Regierungsgenie, das zum Anarchisten wurde.

			Raiden runzelte die Stirn und wandte seinen Blick nicht von dem Code ab, der über den antiken Bildschirm flackerte. »Warum?«

			Kuros Stimme war leise, als er antwortete. »Ich musste ihm leider mitteilen, dass seine Freundin getötet wurde, um diese Daten für uns zu beschaffen.«

			Es entstand eine Pause zwischen den beiden Männern.

			Schließlich antwortete Raiden so einfühlsam, wie er konnte. »Was für eine Scheiße.«

			Kuro stimmte zu und legte seine Hand sanft auf die Rückenlehne von Raidens Holzstuhl. »Das ist es in der Tat. Wie lange dauert es, bis wir die Karte haben?«

			Raiden zuckte mit den Schultern. »Nicht lange. Wir sollten auch im Auge behalten, welche Seite sie zuerst angreifen.«

			»Okay«, stimmte Kuro zu. »Halte mich auf dem Laufenden.« Er trug immer noch seinen Mantel, ging zur Tür und öffnete sie.

			Raidens Augen verließen endlich seinen Bildschirm. »Wohin gehst Du jetzt?«, fragte er überrascht.

			»Auch runter, um einen alten Freund zu trösten«, antwortete Kuro, trat aus der Tür und schloss sie sanft hinter sich.

			Saint-Genis-Pouilly, Frankreich

			»Du wirst scheitern, William«, unterbrach eine neue Stimme die Gedanken von William. »Der Erzengel wird nicht in dieser Falle sterben.«

			»Ahhh, ist das Akio?« William wandte sich an den Sprecher. »Selbst wenn er nicht tot ist, glaube ich nicht, dass selbst der gepriesene Michael noch derselbe Mann sein wird wie der, den die Energien des Universums gerade in Stücke reißen wollen. Ich wäre überrascht, wenn er sich noch die Schuhe zubinden könnte.«

			»Du wärst überrascht, wie viel Schmerz der Dunkle Messias durchgemacht hat«, antwortete Akio. »Selbst eine Atombombe hat nicht ausgereicht, um ihn zu töten.«

			»Bah!« William schnaubte. »Ich bin sicher, dass es keine echte Bombe war, sonst wäre er auch nicht hier.« William schaute auf die Rohre. »Na ja, nicht genau hier, eher dort, dort und dort drüben. Hoffentlich habe ich ihn bald um eine …«

			Die Lichter flackerten und erloschen. Williams Augen glühten in der Dunkelheit, als die provisorischen Lichter angingen. Seine Stimme war ruhig, tödlich. »Ihr verachtenswerten Dilettanten!« Er stieß einen weiteren Schrei aus und sah auf sein Tablet hinunter, aber es zeigte ihm immer noch nicht das Signal, das bestätigen würde, dass er Michael getötet hatte.

			Er schleuderte das Tablet quer durch den Raum. »Ich werde weder vergessen, noch werde ich dir verzeihen, Akio.« William ging hinüber zu der Stelle, wo er seine Jacke drapiert hatte. Er hob sie auf und schob seinen Arm in den rechten Ärmel. »Ich habe ein langes Gedächtnis und ich werde mich bestimmt um dich kümmern.« Er schob seinen anderen in den linken Ärmel und blickte auf seine Manschetten.

			»Du wirst es ohne deine Teams tun müssen. Es scheint, dass sie einen tödlichen Fall von Schwertinfektion hatten.«

			William schniefte verärgert. »Ich werde mehr Leute finden. Söldner gibt es wie Sand am Meer.« Er ging zu seiner Fluchttür und legte eine Hand darauf, dann wandte er sich dem Lautsprecher zu. »Halte nach mir Ausschau, Akio. Wenn du mich am wenigsten erwartest, werde ich da sein.«

			William riss an der Tür und seine Augen öffneten sich vor Schreck und Schmerz, als seine beiden Kniescheiben weggesprengt wurden. Sein Körper sackte auf den Boden, sein Verstand schrie, als er sich von der Öffnung zurückzog.

			Akio kam herein, sein Gesicht war teilnahmslos. Er winkte mit einem Tablet in Williams Richtung, bevor er es auf ein Regal stellte. Akio lächelte. »Wenn du mich am wenigsten erwartest, William, werde ich da sein.«

			Akio drückte noch zweimal ab und nahm William so die Hände an den Handgelenken ab.

			»Du wagst es, mich zu verletzen?« William spuckte das Blut aus seinem Mund. »Ich war Jahrhunderte alt, bevor du überhaupt geboren wurdest.«

			»Und ich«, hörte man eine andere Stimme im Raum, William drehte sich um und sah einen Mann in einem langen Mantel und einem schwarzen Cowboyhut aus Leder, »halte dich nur für ein wehleidiges Kind, das ich beim ersten Mal nicht richtig bestraft habe.«

			»Erzengel.« Akio verbeugte sich.

			»Lieber Freund.« Michael verbeugte sich etwas tiefer als Akio. »Ich verdanke euch allen mein Leben.« Michael ging zu William hinüber. Seine Stümpfe hatten aufgehört zu bluten. Michael nahm seinen Hut ab und griff nach unten, um mit einem Finger durch etwas Blut auf dem Boden zu fahren. »Ich habe ein Versprechen gegeben, William«, begann Michael im Plauderton. »Dass ich diesen Hut in deinem Blut taufen würde, um deines Todes zu gedenken. Er ehrt einen Vater und die Mutter und die Tochter, deren Leben du zerstört hast.«

			»Wer?« William spuckte. »Irgendein Vieh? Irgendwelche plebejischen Menschen, die nicht …« William hörte auf zu sprechen, als Michael seine Hand hob. Ein massiver Ball aus weißer Energie begann sich darin zu bilden. William hob seinen handlosen Arm, um das Licht davon abzuhalten, ihn zu blenden.

			»Das Problem, wenn man die Macht des Kosmos nutzt, William«, Michael sah auf ihn herab, »ist, dass der Kosmos neue Tricks lehren kann.«

			William schrie auf, als Michael die Energiekugel auf seine Brust fallen ließ. Sie begann seinen Körper zu schmelzen, verzehrte ihn und ließ ihn verschwinden, während die Energiekugel schrumpfte.

			Michael stellte sich neben Akio und die beiden sahen dem Schauspiel, das sich ihnen bot, schweigend zu. Der Körper hörte auf zu verschwinden, als nur noch seine Beine von den Knien abwärts übrig waren.

			Michael sah Akio an. »Ich schulde euch allen eine Entschuldigung.« Er hob eine Hand, um allem zuvorzukommen, was Akio sagen könnte. »Ich bin arrogant, das weiß ich. Aber in meiner Arroganz dachte ich, ich wäre mehr als genug für einen wie William. Ich habe mich geirrt und ohne deine und die Unterstützung der anderen hätte ich meine ehrenvolle Aufgabe, zu Bethany Anne zurückzukehren, nicht erfüllen können.«

			Akio nickte verstehend.

			Die beiden gingen auf die Tür zu, die an die Oberfläche führte. Michael drehte sich um und öffnete seine Handfläche, ein roter Energieball schoss heraus und verzehrte die Überreste der Beine in einer feurigen Explosion.

			Nicht, dass Michael oder Akio das wussten, denn sie hatten die Tür schnell geschlossen, um sich vor den Flammen zu schützen.

		

	
		
			
Kapitel 25

			Saint-Genis-Pouilly, Frankreich

			Sabines Augen öffneten sich und sie blickte in ein Gesicht, das sie wiedererkannte. »Yuko?«

			»Ja, Kleines.«

			»Ich bin nicht tot?«, fragte sie und sah sich um.

			»Nein, es sei denn, ich bin ebenso tot und ich glaube nicht, dass ich das bin.«

			»Aber«, Sabine blieb stehen und hob ihren linken Arm. »Also, ich weiß, dass der gebrochen war.«

			»Ja, das war er«, bestätigte Yuko.

			Sabines Augen verengten sich und sie schaute wieder zu Yuko hoch, die dafür sorgte, dass Sabines Kopf bequem lag. »Bin ich ein Vampir?«

			Yuko begann zu lachen und schüttelte den Kopf. »Nein!«

			»Wie dann?«, erkundigte sich Sabine.

			»Betrachte es als ein Geschenk von uns, an dich.« Yuko schürzte ihre Lippen. »Du hast eine besondere Dosis von Bethany Annes Nanozyten erhalten.«

			»Michaels Bethany Anne?« Yuko nickte. »Heißt das, ich kann jetzt fliegen?«

			»Nein«, widersprach Yuko. »Es bedeutet nur, dass du mehr sein wirst, als du vorher warst.« Sie legte eine Hand auf Sabines Kopf: »Schlaf jetzt, die Nanozyten sind noch nicht fertig damit, dir zu helfen.«

			»Aber ich bin nicht …«, begann Sabine, beendete ihren Kommentar allerdings nicht mehr.

			Fünf Minuten später kam Eve zu ihr. Yuko hatte die Schritte des Androiden gehört, der durch die Glasscherben ging, dann über die Straße und in den Parkbereich, wo Yuko und Sabine waren.

			»Es ist eine erstaunliche Menge an Technologie«, kommentierte Eve. »Michaels eigene Energie hat die Anlage irgendwie angetrieben. Deshalb konnten die Wissenschaftler es nicht aufhalten, selbst als Akio drohte, sie mit einem Schwert zu durchbohren.«

			Yuko schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass Wissenschaftler am besten denken, wenn das Ende eines Schwertes auf sie gerichtet ist.«

			»Nun, soweit ich weiß, hat er es nicht auf sie gerichtet und außerdem steckte es noch in der Scheide. Aber da er blutüberströmt war …« Eve ließ ihren Satz unvollendet und wechselte das Thema. »Mark und Jacqueline sind im Krankenhaus. Doktor Goto hat ihren Patienten eingecheckt.«

			»Er ist ein guter Mann.« Yuko schaute nach links. Eve folgte ihrem Blick und sah Michael und Akio die Straße hinunterkommen, etwa 750 Meter entfernt. »Wo wir gerade von Männern sprechen.«

			»Du meinst jetzt aber keine guten Männer, oder?«, fragte Eve.

			Yuko schnaubte: »Jacqueline war bereit, den ganzen Weg hierherzukommen und Michael in den Arsch zu treten oder es zumindest zu versuchen. Sie war so wütend darüber, wie knapp er dem Tod entronnen war.«

			»Trotzdem sieht sie selbst nicht, wie nahe sie und Mark sich gekommen sind«, sprach Eve das Offensichtliche an.

			»Die jungen Leute wollen nicht, dass man sie auf die Heuchelei ihres Handelns hinweist.« Yuko nickte die Straße hinunter. »Oder die Hochmütigen.«

			»Man sollte meinen, er würde es lernen.«

			»Oder der Sturkopf.«

			»Wie stur kann ein Mensch sein?«

			»Lassen wir es einfach bei Männern«, beendete Yuko die Diskussion. »Ihre Köpfe sind so hart wie Granit und doch so spröde wie Sandstein. Wenn man ihnen ihre gewölbte Logik vorhält, kann ihr Weltbild explodieren.«

			»Du tust so, als ob es bei Frauen anders wäre, außer dass du Logik durch Emotionen ersetzt.«

			»Eve …« Yuko drehte sich wieder um und sah ihre Freundin an. »Ich liebe dich, aber du kannst manchmal so ein logisches Miststück sein.«

			Eve gluckste: »Ich weise nur auf die Heuchelei der Alten und Veränderten hin.«

			Yuko seufzte. »Lass mich das in ›logische Bitch‹ ändern, das passt häufiger.«

			Die beiden Freundinnen verharrten in einer friedlichen Stille, während die beiden Männer die rissige Straße hinuntergingen. Yuko genoss das Aussehen des einen, ein Mann aus dem Osten, seine Kleidung die ihres Landes, sein ummanteltes Schwert die physische Manifestation eines Ausrufezeichens für alles, was er sagte.

			Der andere ein Mann aus dem Westen, sein Mantel eines der technisch fortschrittlichsten Kleidungsstücke auf dieser Welt, sein Hut das Produkt menschlicher Hände, doch die Herstellungstechniken aus den Jahrhunderten vor dem Beschissensten Tag der Welt.

			Ost und West, ruhig und feurig. Doch, das gab sie zu, beide ein wenig arrogant im Glauben an ihre Fähigkeiten.

			* * *

			Eve sprach zuerst, als sie unter dem Baum hindurchgingen, Michael sah Sabine an. »Die Wissenschaftler sind noch unten, aber sie können den LHC nicht mehr in Betrieb nehmen.«

			»Warum ist das so?«, fragte Michael, die Hälfte seiner Aufmerksamkeit auf Sabine gerichtet.

			»Ich habe ihre Systeme heruntergefahren und eine Krypto-Sperre eingebaut, die sie umgehen müssen, um die Steuerungstechnik der Anlage wieder zum Laufen zu bringen.«

			Michael stand auf. »Danke.« Er sprach etwas lauter, während er von Person zu Person schaute. »Ich muss euch allen danken. Ohne euch würde ich nicht hier stehen und William hätte es geschafft, mich in Stücke zu reißen.« Er lächelte breit. »Normalerweise hätte meine Sturheit, die in über einem Jahrtausend meiner Lebenszeit genährt wurde, in diesen Prüfungen gereicht. Diesmal reichte es, dass ich darauf vertraut habe, dass ihr vier mich herausholen würdet. Ich musste nur meinen Körper zusammenhalten und warten.«

			»Hat es nicht weh getan?«, fragte Eve.

			Michael wandte sich an den kleinen Androiden: »Ich glaube, mir hätte Bethany Anne auch einen gottverdammten, brennenden Schuh mit Spitze in den Hintern rammen können, das wäre weniger schmerzhaft gewesen.«

			Akio meldete sich zu Wort: »William hat gehofft, du würdest aus der Anstrengung geistig verwirrt herauskommen.«

			»Ich weiß nie, warum die Leute überhaupt vermuten, dass ich jemals geistig normal war«, gab Michael zu. »Ich bin so verdammt alt, dass ich schon alles aufgegeben und durchgestanden habe. Mich treibt die Ehre an, mittlerweile aber auch die Liebe«, erklärte er lächelnd, als Yuko wie ein junges Schulmädchen grinste, »und das Wissen, dass ich die besten Leute hatte, die daran arbeiteten, mich aus der verkorksten Lage herauszuholen, in die ich mich gebracht hatte. Was auch immer der Schmerz war, den ich gefühlt habe«, grunzte Michael, »und es war eine Menge.« Er schaute zu Akio hinüber: »Es war nichts im Vergleich dazu, in einer Nuklearexplosion zerrissen und verbrannt zu werden, wo man hundertfünfzig Jahre lang langsam im Aetherischen heilt.«

			Er atmete schwer aus. »Also …« Er griff mit der rechten Hand nach oben, zog seinen Hut und hielt ihn mit beiden Händen fest, während er dastand. »Ich verspreche, zukünftig mein Bestes zu tun, um mein Team in meine Pläne einzuweihen. Jedem von euch die Verantwortung zu überlassen und vielleicht zu lernen, wie man effektiv führt. Euch nicht nur zu sagen, was ich erwarte, sondern euch dabei um Rat zu fragen.« Er schaute zu Yuko: »Erwarte nicht, dass ich immer das tue, was du logischerweise vorschlagen wirst, aber dass ich es in Betracht ziehe und darüber nachdenken werde, anstatt es von vornherein abzulehnen.«

			Er ignorierte ihr Erröten, als sie merkte, dass er sie und Eve vorhin hatte reden hören.

			Michael nahm seinen Hut in die linke Hand und hielt die rechte Hand Akio entgegen. »Danke, Akio, ich bin stolz, dich meinen Freund nennen zu dürfen.«

			Michael beobachtete, wie Akio sich dienstbeflissen verbeugte und lächelte, als er ihm die Hand ebenfalls in westlicher Tradition hinhielt und die beiden Männer sich die Hände schüttelten. »Für immer wirst du mein Bruder sein.«

			»Hai, du meiner auch, Michael.«

			Michael löste den Händedruck mit Akio, drehte sich zu Eve um und trat vor, dann ging er in die Knie, sein Kopf und ihrer fast auf gleicher Höhe. »Eve, ohne dich wäre ich nicht hier. Deine Intelligenz und deine Fähigkeiten übertreffen meine in einer Weise, die ich nicht ergründen kann. Du bist meine Tochter, für die ich mein Leben aufgeben werde, um sie zu beschützen.«

			Eves Gesicht sank nach unten, ihr Körper verlor für einen Moment die Emotionen. Michael wandte sich an Yuko: »Was ist los?«

			Yuko griff sich an die Augen und wischte sich eine Träne ab. »Du hast ihre Fähigkeit, diese Realität zu begreifen, überfordert. Sie wird zurückkommen, ich glaube, ihr System macht gerade einen Neustart.«

			Michael drehte sich um und wartete ab, ob Yuko mit ihrer Schätzung richtig lag. Nach etwa zwei Minuten der Stille kam Eve wieder zu sich. Der kleine, menschliche Körper trat vor und griff um Michaels Hals, um ihn zu umarmen. Ihr kleiner Kopf drehte sich um und sie legte ihr Ohr an seine Brust. »Vater.«

			Michael griff um sie und umarmte den kleinen Androiden zurück. »Du kannst mich Michael nennen oder Vater. Was auch immer für dich am besten ist.« Eve nickte verstehend und trat zurück.

			Michael stand auf und ging zu Yuko hinüber, drehte sich um und setzte sich neben sie und Sabine. »Yuko, ich stehe persönlich in deiner Schuld für all deine Dienste. Dafür, dass du Sabine beschützt und gerettet hast. Ich kann mich unmöglich revanchieren, aber ich würde dir alles anbieten, was ich kann. Du musst nur fragen.«

			Yuko starrte Michael an und fragte sich, was sie wohl von diesem Mann verlangen würde. »Michael, seit ich vor fast zwei Jahrhunderten von ADAM Rekrutiert wurde, habe ich nie einen Onkel gehabt.«

			Michael gluckste, griff um Yuko herum, packte sie an den Schultern und zog sie zu sich heran. »Es wäre mir eine Ehre, dich meine Familie zu nennen, Yuko. Du solltest nur wissen, dass das mit ein oder zwei Nachteilen verbunden ist.«

			Ihre Stimme war gedämpft, als sie in seinen Mantel sprach: »Die da wären?«

			»Zum Beispiel, dass ich jeden deiner Freunde überprüfen werde, um sicherzugehen, dass sie deiner würdig sind.«

			Akio, Eve und Michael kicherten, als sie in seine Brust fluchte. Sie griff nach oben, wischte sich über die Augen und sie alle hörten ein gedämpftes ›Ich akzeptiere‹ von ihr.

			»Und Sabine?«, fragte Eve.

			Alle Augen richteten sich auf die junge Frau, die auf Yukos Schoß schlief.

			»Sie wird die Sterne sehen. Ihr Name wird in Geschichten für kommende Generationen in der Galaxis verbreitet werden.«

			»Das habe ich gehört«, murmelte Sabine, schläfrig.

			»Bei meiner Ehre«, sagte Michael zu ihr und legte seine Hand auf ihren Kopf. »Wir werden eines Tages dort hinaufkommen.«

			»Nur nicht heute«, entgegnete Sabine ihm. »Gute Nacht.«

			»Gute Nacht, Kleines«, sprach Michael zu ihr. Er griff nach oben und begann, sich den Kopf abzuwischen, um den Hut wieder aufzusetzen, dann hielt er inne.

			Sein Mund stand offen, sein Gesicht war geschockt.

			»Was ist los?«, fragte Akio besorgt.

			Michael sah zu Akio auf, seine Stimme ungläubig …

			»Ich fühle Haare!«, sagte er und rieb mit der Hand über seinen Kopf.

			Der Schrei war über Hunderte von Metern in alle Richtungen zu hören.

			»ICH FÜHLE HAARE!« Die Stimme hallte in der Nacht durch die Gebäude.

		

	

Epilog

			Hiranos Wohnung, Nagoya, Japan

			Liebes Tagebuch,

			ich schreibe dies für den Fall auf, dass ich sie jemals vergessen sollte. Mit ›vergessen‹ meine ich nicht, dass die Erinnerungen verblassen, weil sie unwichtig oder ohne Bedeutung waren, sondern für den Fall, dass sie mir jemals genommen werden, so wie sie meinem Vater und seinem Vater vor ihm genommen wurden.

			An diesem Wochenende tauchte die, die sie die Diplomatin nennen, vor meiner Haustür auf. Obwohl ich sie als die Diplomatin bezeichne, habe ich sie als Person kennengelernt. Ihr Name ist Yuko. Es scheint, dass meine Gefühle für sie nicht unerwidert oder unberechtigt waren. Leider fürchte ich, ihre Welt und ihre Mission haben sie mir für immer entrissen.

			Es begann alles am Samstagmorgen, als es an der Tür klingelte. Ich hatte sie seit meinem letzten Eintrag nicht mehr gesehen, als ich ihr bei den Docks half …

			Hirano schrieb bis tief in die Nacht hinein, in der Hoffnung, dass, wenn er seine Gefühle immer wieder ausdrückte, sie weder in seiner Brust erstarren noch ihn vor Sehnsucht verzehren würden.

			Als er endlich fertig war, blickte er aus seinem Wohnungsfenster in den Nachthimmel, wo er nur Stunden zuvor Yukos Pod zu ihrem nächsten Ziel hatte verschwinden sehen.

			Er schloss das große, in Leder gebundene Tagebuch und trug es hinüber zum Wohnzimmerteppich. Er zog den Teppich hoch und legte den Bodentresor frei. Der Polizist legte das Tagebuch in den Safe, schloss ihn wieder ab und legte den Teppich schnell zurück. Er ordnete den Couchtisch neu, saß dann einen Moment lang da und starrte auf die Stelle, an der das Tagebuch lag.

			FINIS

			Michael und sein Team kehren zurück in: 
»Das zweite Dunkle Zeitalter 04«

			–

			Wie hat Dir das Buch gefallen? Schreib uns eine Rezension oder bewerte uns mit Sternen bei Amazon. Dafür musst Du einfach ganz bis zum Ende dieses Buches gehen, dann sollte Dich Dein Kindle nach einer Bewertung fragen. 

			Als Indie-Verlag, der den Ertrag weitestgehend in die Übersetzung neuer Serien steckt, haben wir von LMBPN International nicht die Möglichkeit große Werbekampagnen zu starten. Daher sind konstruktive Rezensionen und Sterne-Bewertungen bei Amazon für uns sehr wertvoll, denn damit kannst Du die Sichtbarkeit dieses Buches massiv für neue Leser, die unsere Buchreihen noch nicht kennen, erhöhen. Du ermöglichst uns damit, weitere neue Serien parallel in die deutsche Übersetzung zu nehmen.

			Am Endes dieses Buches findest Du eine Liste aller unserer Bücher. Vielleicht ist ja noch ein andere Serie für Dich dabei. Ebenso findest Du da die Adresse unseres Newsletters und unserer Facebook-Seite und Fangruppe – dann verpasst Du kein neues, deutsches Buch von LMBPN International mehr.

			



	

Michaels Autorennotizen

			Ich weiß, dass Ell Leigh Clarkes Autorennotizen auch noch dran sind, also will ich ihr nicht den Wind aus den Segeln nehmen …

			Aber ich werde es trotzdem tun.

			Nur jetzt noch nicht.

			Bevor ich das tue, möchte ich mich bei Ellie dafür bedanken, dass sie die Yuko/Eve/Jacqueline/Mark-Seite dieser Geschichte aufgegriffen hat. Ich muss zugeben, dass ich ziemlich stark mit dem Burn-Out gekämpft habe. Ellie hat mir einmal ihre Hilfe angeboten und ich hatte sie zurückgestoßen, weil …

			ES WAR MICHAEL!

			Er war einer meiner ersten Charaktere und ich fühlte mich nicht wohl dabei, ihn loszulassen (Empty-Nest-Syndrom … irgendwie?), bis ich zwei weitere Bethany Anne-Bücher geschrieben hatte. Als es an der Zeit war, zu Michael zurückzukehren, stand ich mit dem Rücken zur Wand, hatte Termine im Nacken und es war für mich sehr schwer, aufzustehen und mich zum Schreiben vor den Computer zu setzen.

			Ich entschied mich, wieder auf sie zuzugehen und sie zu fragen, ob das Angebot, an dem Buch mitzuarbeiten, noch bestehen würde.

			Ein bisschen Hintergrund

			Als Ellie beschloss, zu schreiben, hatte sie bereits zwei unveröffentlichte Bücher in der Tasche. Sie fing an, das Kurtherianische Gambit zu lesen (nein, sie ist mit der Serie noch nicht fertig, egal ob sie einen Kindle besitzt oder nicht). Wir hatten viele, viele Story-Diskussionen für ihre Serie (›The Ascension Myth‹, im Folgenden kurz TAM, eine Seitenserie des Gambits die nach Band 21 der Hauptserie spielen soll) und dann schrieb sie ihre erste Fassung und gab sie mir.

			Ähmmmm … Ich habe es sanft zurückgeschoben, mit einigen Kommentaren. 

			Sie schrieb ihr erstes Buch um … und gab es mir erneut.

			Mit viel (eher VIEL in Großbuchstaben) Bangen musste ich es ihr wieder zuschieben. Ich fragte mich (machte mir Sorgen), dass ich ihre beruflichen Gefühle wirklich verletzen würde, wenn ich sie dazu bringe, Dinge zu ändern … wieder. Dies war ein Buch mit 80.000 Wörtern, also war es nicht angenehm das noch mal alles durchzugehen.

			<< Heimliche Änderung von Ellie: es waren 85.000 Wörter! >>

			Sie hat es getan und es war sehr angenehm mit ihr zu arbeiten, obwohl ich dachte, dass sie mich inzwischen hassen muss.

			Ich hatte bereits Erfahrung damit, mit ihr an etwas zu arbeiten, bei dem das Feedback nicht »YEAH!« lautete und ich war mir sicher, dass wir es schaffen würden, wenn ich sie bei ihren Teilen dieser Geschichte zurückdrängen müsste. Wir begannen, an den Beats für die Geschichte zu arbeiten und erkannten, dass der Weg für unsere Zusammenarbeit darin bestehen würde, die Geschichte in zwei Gruppen aufzuteilen. 

			Ich würde die Geschichte von Michael und Akio übernehmen (Ihr erinnert euch, mein Baby sozusagen) und Ellie nahm Jacqueline und Mark (sie wird euch sagen, dass sie weniger ›killy-killy‹ ist). Wir arbeiteten die Zeitlinien aus und was vor sich ging, also das was wir die Beats nennen, die Herzschläge der Geschichte.

			Dann haben wir angefangen.

			Ich hatte am Anfang ein paar Tausend Wörter und sie hatte nichts. Dann, ein paar Tage später, kam ich endlich zurück und sie schrieb auch ein paar Tausend. Ein paar Tage danach hatte ich ein paar Stunden zusammen und kam auf etwa 15k Wörter. Ellie erzählte mir, dass sie bei etwa 16k Wörtern war. Später bemerkte sie, dass sie tatsächlich Tausende von Wörtern zu wenig hatte, als sie es im Kopf hatte.

			Ich war also ZIIIIIIEMLICH voraus.

			Nun, sie fragte nach weiteren Handlungssträngen, aber ich glaube mich zu erinnern, dass sie an Details arbeitete und wir uns schließlich treffen mussten, weil sie mit ihren Sachen fertig war und ich sie ›schließlich‹ zurückhielt.

			<< Heimliche Änderung von Ellie: Du verarschst mich doch! Ich habe gerade an dem nächsten Molly-Buch gearbeitet! >>

			Wir sprachen am nächsten Tag.

			Während dieser Zeit hatte sie einige blöde Erfahrungen und Schmerzen mit Zahnärzten erlebt. Sie war also nicht hinter mir, weil ich sie erdrückt habe, sondern eher aus ihr heraus, wegen Schmerzmitteln und so. 

			<< Heimliche Änderung von Ellie: Das stimmt ja mal sowas von gar nicht! >>

			Schließlich hatte ich meinen Wortanteil komplett und Ellie einen Tag später auch. Ich hatte meine Arbeit bereits an Stephen Russel zur Bearbeitung geschickt und nun hatte ich Ellies Arbeit zum Durchgehen. Ich ging sie durch und am nächsten Tag oder so, arbeitete ich daran, die beiden Sätze von Geschichten in einer Zeitleiste (gemäß den Beats) zusammenzubringen und lieferte alles an Stephen, Steve und Lynne. Sie haben es dann mit dem wunderbaren JIT-Team bearbeitet, um die kaputten Sachen zu reparieren (Zum Beispiel ›Reputation‹, nicht ›Rep‹!).

			<< Heimliche Änderung von Ellie: War ich das? Der die Wiederholung geschrieben hat? War es im Dialog? Weil, wenn es ein Dialog war, weißt du, dass ich eine Regel mit meinen Redakteuren habe, dass es bleiben sollte … in NICHT-Michael-Büchern zumindest! >>

			LUSTIGE SACHEN – ES GEHT UM EINE KATZE

			In der TAM-Serie gibt es immer Geschichten. Normalerweise Geschichten darüber, wie Ellie und ich uns über etwas gestritten haben.

			Ich bin hier, um eine Katzengeschichte zu erzählen (und um recht zu haben … aber das ist nicht der wichtige Teil).

			<< Heimliche Änderung von Ellie: Pah! Das ist der EINZIGE wichtige Teil für MA!!! >>

			Ellie erzählt, dass sie vor ein paar Wochen nach Austin in Texas gefahren ist (sie lebt in Kalifornien). Ich frage sie, warum und sie erklärt, dass sie für einen Freund auf ein Haus aufpassen wird). 

			Klingt gut. Austin ist ein großartiger Ort, sie kann Spaß haben, wenn sie sich bemüht, auch mal aus dem Haus rauszukommen.

			Dann erwähnt sie den Horrorteil der Horrorgeschichte.

			Ihr Freund hat KATZEN.

			Ich sage ihr sofort, dass sie knapp zweieinhalb Tausend Kilometer reisen wird, um eine Sklavin zu werden.

			Sie lacht mich aus.

			Noch ein paar Mal erwähne ich es und beim dritten Mal rollt sie mit den Augen (weil sie mir natürlich immer noch nicht glaubt). Dann, letzten Mittwoch, fliegt sie von Kalifornien nach Austin.

			Am Donnerstagmorgen zu einer unchristlichen Zeit erhalte ich eine Slack-Nachricht, in der steht:

			4 Uhr morgens fühlt Ellie ein Gewicht auf ihrem Bein. Sie wacht auf. Es ist ein Kätzchen. 

			Kittie verlangt, gestreichelt zu werden. Ellie streichelt Kittie. Kittie wandert weg. 

			4.20 Uhr. Ellie ist noch wach. Steht auf. Macht sich Tee. Kittie ist nirgends zu sehen. 

			Es hat begonnen.

			HAHAHAHAHAHAHA ….

			Ja, ich hatte recht.

			Danke an ALLE, die diese kurtherianischen Geschichten gelesen haben. Wir nähern uns dem Ende der Reise für Das Kurtherianische Gambit (wir haben noch drei Bücher vor uns) und Michael (wir haben noch ein Buch vor uns.)

			Für diejenigen, die geduldig warten, sie treffen sich in Michaels Buch 04 und Bethany Annes Buch 21 … Die ich wahrscheinlich / möglicherweise am gleichen Tag veröffentlichen werde.

			Der 14. Februar scheint angemessen.

			<< Heimliche Änderung von Ellie: weil das der Tag vor meinem Geburtstag ist? Oder weil es eine romantische Zeit für Michael und Bethany Anne ist, um sich wieder zu vereinen? >>

			Was meint ihr dazu? Es sind nur noch VIER WEITERE BÜCHER in der Zeit zu schreiben.

			Ad Aeternitatem, Michael Anderle

			



	

Ells Autorennotizen

			MA, Michael und Vertrauen

			Wie ihr euch vielleicht schon gedacht habt, war das kein Tippfehler auf dem Cover. MA und ich haben diese Folge von Michael tatsächlich zusammen geschrieben. 

			Der Grund dafür war wahrscheinlich um Molly drittes Buch [Anmerkung des Übersetzers: gemeint ist das dritte Buch der Seitenserie ›The Ascension Myth‹] herum, als MA während einer unserer Unterhaltungen ein paar unzusammenhängende Bemerkungen machte. 

			Kommentar 1: »Ich mag deinen Schreibstil. Es ist wahrscheinlich das ähnlichste von allem, was ich gelesen habe.« Oder Worte in diesem Sinne. 

			Kommentar 2: »Ich bin so im Rückstand mit dem Schreiben. Ich wünschte, es gäbe eine Möglichkeit, das aufzuholen.«

			Inzwischen schrieb ich etwa 2.000 Wörter pro Stunde. 

			MA-Kommentar 3: »Bitch!« … oder Worte in diesem Sinne. 

			Also war natürlich der natürliche Gedanke, der mir in den Sinn kam: »Hey, warum schreibe ich nicht mit dir an der Michael-Serie.«

			MA mochte die Idee, nicht so viele Wörter schreiben zu müssen. Aber dann hasste er die Vorstellung, dass jemand anderes seine Figuren schreibt.

			Und das konnte ich verstehen. 

			Also habe ich es fallen gelassen. Schrieb einen Haufen mehr für Mollys Bücher.

			Dann, etwa zwei Monate später, brachte MA diese Idee auf, Michael wieder zusammen zu schreiben. Eines führte zum anderen und wir stimmten zu, es zu tun. Das Ergebnis ist das, was Du nun in der Hand hältst. 

			Das Schreiben mit MA hat super viel Spaß gemacht. Ich war eine totale Nervensäge, die ihn gefragt hat, ob ich xyz machen kann und ob Eve in der Lage wäre, zu essen (die Antwort war nein!), aber alles in allem denke ich, dass wir es ziemlich effizient hinbekommen haben – obwohl ich im Redaktionsprozess sehr wenig zu tun habe.

			Aber worauf ich wirklich hinaus will ist, Danke zu sagen, Michael. Danke, dass du mir deine Serie anvertraut hast und dass du mir die Ehre gibst, der einzige Mitautor zu sein, der meinen Namen UNTER deinem hat!

			Ich hoffe, das Buch hat Dir genauso viel Spaß gemacht wie mir. (Abgesehen von der Tatsache, dass ich nur die Hälfte der Wörter zu schreiben hatten, meine ich.)

			MA und Wettbewerb 

			Auf die Gefahr hin, sich zu wiederholen (für diejenigen, die die Autorennotizen in ›The Ascension Myth‹ verfolgt haben), hat MA ein Faible für Konkurrenz. 

			Während die meisten Menschen darin einen potenziell tödlichen Makel sehen, betrachtet er es nur als treibende Kraft. Etwas, an dem man gedeihen kann. 

			Mir war nicht klar, wie sehr er sich darauf verließ, um sich zu motivieren, die Wortzahl für den Rest der Serie zu erreichen. Ich dachte, es würde einfach eine lustige Geschichte werden. Zusammen. 

			Nöööööö. 

			Das war eine Falle, um ihm einen ›Sparringspartner‹ zu geben, der ihn antreibt, bei der Wortzählung weiterzukommen!

			Und wenn er das Gefühl hat, dass er gewinnt … wow, dann legt er richtig los. 

			Nach unserem zweiten Story-Meeting hatten wir genug festgehalten, um mit dem Schreiben von Szenen zu beginnen. Also legten wir los. Als wir das nächste Mal miteinander sprachen, hatte ich etwa 15.000 Wörter niedergeschrieben und er hatte … nun ja, viel weniger. 

			Dann kam es zu dem Punkt, an dem ich alles getan hatte, was ich tun konnte, bis wir einige große Story-Entscheidungen trafen. Ich hörte tagelang nichts von ihm. (Gut, wir sprachen über andere Dinge, aber als es um die Michael-Bücher ging, war er noch nicht ›eingestiegen‹.)

			Schließlich (wahrscheinlich etwa anderthalb Wochen später) verkündet er, dass er etwa 10.000 Wörter vom Ziel entfernt ist! 

			WTF?

			Und was ist mit unserer Storyline? 

			Irgendwann kam er dann dazu, zu lesen, was ich geschrieben hatte und einige Zeit danach (als er noch 2.000 Wörter zu schreiben hatte) kam er dazu, mit mir über die nächsten Beats zu sprechen, um alle Fäden zusammenzubinden. 

			Es wurde schnell klar, dass er es mochte, wenn er bei der Wortzahl vorne lag. Selbst wenn das bedeutete, dass ich den Bearbeitungsprozess aufhielt, weil ich eine weitere Woche brauchte, um aufzuholen. *Seufz* 

			Ich bin mir sicher, er wird euch die gleiche Geschichte erzählen, die er mir damals erzählt hat. »Ich war am Telefon. Ich war auf Reisen. Ich wollte es gestern Abend lesen, aber wir hatten Veröffentlichungen, die rausmussten …« 

			Verstehe mich nicht falsch. Er macht eine *verdammte Tonne* Zeug an jedem Tag. Aber ich sehe jetzt, dass diese Kollaborationssache mit anderen Autoren (wahrscheinlich) ein (schlauer) psychologischer Hack ist, um ihn durch den Schreibprozess anzuspornen. 

			Da haben wir es also. MA und Wettbewerb. 

			MA und Männerbashing. 

			An dem Morgen, an dem ich (endlich) fertig schreiben sollte, rief mich MA an. Er wollte mir von einer Szene erzählen, die er gerade geschrieben hatte. (Das ist eines der *lustigsten* Dinge, wenn man einen Schreibpartner hat!)

			Also hat er es mir vorgelesen. Es war die Szene, in der Yuko mit Eve darüber spricht, dass die Jungen es nicht mögen, wenn man sie auf die Scheinheiligkeit ihres Handelns hinweist. Was sich schnell in eine männerfeindliche Aussage verwandelte:

			 

			»Die jungen Leute wollen nicht, dass man sie auf die Heuchelei ihres Handelns hinweist.« Yuko nickte die Straße hinunter. »Oder die Hochmütigen.«

			»Man sollte meinen, er würde es lernen.«

			»Oder der Sturkopf.«

			»Wie stur kann ein Mensch sein?«

			»Lassen wir es einfach bei Männern«, beendete Yuko die Diskussion. »Ihre Köpfe sind so hart wie Granit und doch so spröde wie Sandstein. Wenn man ihnen ihre gewölbte Logik vorhält, kann ihr Weltbild explodieren.«

			 << Heimliche Änderung von Michael: Ellie lacht sich an dieser Stelle kaputt. >>

			Ellie: Kumpel, du machst es den Jungs nicht gerade leicht. 

			MA: Ja nun, sie sind ein leichtes Ziel. 

			Ellie: immer noch. 

			MA: Warte, lass mich das zu Ende lesen. 

			MA las weiter. 

			»Du tust so, als ob es bei Frauen anders wäre, außer dass du Logik durch Emotionen ersetzt.«

			 << Heimliche Änderung von Michael: Ellie ist an dieser Stelle NICHT so glücklich. >>

			Ellie: ah. Du gleichst es also aus! 

			MA: Das muss man. Sonst machen dir die Jungs das Leben schwer. 

			Ellie: aber du hast einen ganzen Absatz über das ›Versagen von Männern‹ und eine Zeile über Frauen. Das ist kaum fair. 

			MA: (zuckt unbeholfen mit den Schultern)

			Ellie’s Fazit: MA hat viel zu viel aufrichtigen Respekt vor Frauen, um uns wirklich zu sehr zu verarschen. 

			Trotz unserer Versäumnisse. #Awww … :)

			Ellie und Bearbeitung

			Okay, mir ist klar, dass sich viele dieser Notizen auf das Ellie-und-MA-Geplänkel konzentrieren. Aber seit Steve den Verlagsprozess übernommen hat, lässt er uns an seinem Humor teilhaben. (Siehe Autorennotizen zu The Ascension Myth Buch 7, was dazu führte, dass er den Spitznamen George Clooney bekam.)

			Nun, Steve hat sich immer um das JIT-Team [Anmerkung des Übersetzers: JIT bedeutet Just-in-time, im Grunde wie beim deutschen Team die Betaleser, freiwillige Fans, die die letzten Fehler und Ungereimtheiten finden] und den Prozess gekümmert. Und Ellie ist nicht scharf auf den Redaktionsprozess. Als sie von MA an Bord geholt wurde, gab es ein ernsthaftes Gespräch darüber, dass sie sich nicht mit Dingen wie Lektorat und massive Inhaltsänderungen herumschlagen muss – es sei denn, es war aus Sicht der Qualitätskontrolle wirklich nötig.

			Also haben wir im Laufe der Monate verschiedene Prozesse eingeführt, die dazu geführt haben, dass Steve und sein Team von knallharten JITlern und Lektoren *alles* erledigen – es sei denn, es handelt sich um Überlegungen zur Story. In diesem Fall wird es in einer kurzen Slack-Nachricht an den Autor zurückgeschickt. 

			Es ist ein sehr ausgefeilter, polierter Prozess geworden, um Frustration und Drama zu minimieren – zumindest für Ellie! 

			<< Heimliche Änderung von Michael: Du wirst mit der Zeit erkennen, dass es bei der Minimierung von Frustration IMMER um Ellie geht. >>

			Stell Dir also meine Überraschung vor, als Steve mir für *dieses* Buch schreibt:

			Steve: Oh, übrigens, Michael sagte, ich solle direkt mit dir zusammenarbeiten, wenn es um Änderungen am neuen Michael-Buch geht.

			Ellie: (in ihrem Kopf: Warte mal, habe ich das richtig gelesen? Der will mich doch verarschen. Das kann doch nicht wahr sein …)

			<< Heimliche Änderung von Steve: Eines der Dinge, die man im Umgang mit Ellie lernt, ist, dass man die haarsträubendsten Dinge sagen kann und sie wird einem, zumindest kurz, glauben. Hey – man nimmt sich den Spaß, solange man kann, wenn man mit exzentrischen Autoren zu tun hat. >>

			Steve: HAHAHAHA

			War ein Witz!

			Ellie:

			lmfao – du hattest mich!!!!

			Steve:

			Ich hätte es noch ein wenig länger wirken lassen sollen :)

			LOL

			Ellie:

			ja, gab mir Zeit, WIRKLICH auszuflippen’

			Sie haben eine böse Ader, Mister Clooney

			Steve:

			Es ist das, was mich bei Verstand hält …

			MA und Magie

			Ich habe eine Lieblingstheorie. 

			Michael ist einer, der, wenn ich darüber spreche, diesen superskeptischen Blick annimmt. Das ist sozusagen das Gegenteil von dem, was ich mache, wenn ich ihm etwas Logisches oder Wissenschaftliches erkläre. 

			 Hier ist die Theorie: dass Magie passiert, wenn wir gemeinsam an etwas arbeiten. 

			 In der Vergangenheit hat MA das meiste davon einfach darauf zurückgeführt, dass ich ein Genie bin. Oder eine KI. Aber das lässt keinen Platz für Magie. Verdammt, diese Existenz wäre scheiße, wenn es keine Magie gäbe. Ich weiß nicht, wie Muggel die Langeweile aushalten können, ganz ehrlich. 

			 Wie auch immer – da waren wir bei einem unserer Anrufe, plauderten über das eine oder andere und MA erwähnte, dass er Probleme mit einem Facebook-Banner hatte. Er konnte ihn irgendwie nicht aktualisieren lassen. Wir sprachen über einige Gründe, warum das der Fall sein könnte, aber es stellte sich heraus, dass drei verschiedene Leute auf drei verschiedenen Rechnern versucht hatten, es zu aktualisieren. 

			 Ellie: versuche es doch jetzt nochmal. 

			 MA: Nein. Es funktioniert nicht. Ich habe es schon versucht, bevor wir beide angefangen haben. 

			 Ellie: Ja, aber vielleicht jetzt, wo wir beide in der Leitung sind. Versuche es. 

			 MA: (geht auf die Suche nach dem Bild und der Facebook-Seite)

			 Ellie: (sieht zu, wie der Bildschirm sein Gesicht im abgedunkelten Raum beleuchtet und seine Augen den Upload bewirken). 

			 MA: Ich werde lachen, wenn es funktioniert, nur weil du dabei bist. 

			 Ellie: Wie oft muss ich dir noch sagen, dass Magie passiert, wenn wir diese Sachen zusammen machen?

			MA: (ignoriert den Kommentar, schaut weiter auf den Bildschirm). Mist. Es funktioniert!

			Ellie: Hab’s dir ja gesagt. 

			MA: (Zahnräder drehen sich). Ja. Das ist … Das ist lustig.

			Ich weiß, dass er immer noch skeptisch gegenüber meiner Lieblingstheorie ist und ich kann es ihm nicht verübeln. 

			ABER – das ist derselbe Mann, dessen letzte Worte an mich, bevor ich nach New Orleans aufbrach, waren: »Sei vorsichtig. Da draußen gibt es eine Menge Magie.«

			Ellie: Wie meinst du das?

			MA: Sei einfach vorsichtig. 

			Ellie: okay … 

			Tja. 

			<< Heimliche Änderung von Michael: Sie wurde TODKRANK in New Orleans … ich wollte es nur mal erwähnt haben. >> 

			Meine sekundäre Hypothese zu dieser Theorie ist also, dass er nicht nicht an Magie glaubt. 

			 Er glaubt nur nicht an eine bestimmte Magie, die in der Nähe seines Hauses sein könnte. Die sich jeden Tag ereignet. Überall um ihn herum. 

			 Und ich bin sicher, er ist nicht allein. Das ist cool. 

			 Dieser Autor entscheidet sich einfach dafür, die Dinge in Form von mehrdimensionalen, mehrfarbigen, magischen Begriffen zu sehen. Ich weiß, dass einige der Leute, die unsere Worte lesen, das oft auch tun.

			 Wie auch immer, unabhängig von meinen Lieblingsideen über MA und Magie … Ich hoffe, Du hast zumindest etwas Magie in der Geschichte gefunden, die wir zusammen für Michael geschrieben haben.

			 Vielen Dank fürs Lesen und für Deine anhaltende und großartige Unterstützung in Form von Bewertungen und Rezensionen und auf unseren Facebook-Seiten und -Gruppen. 

			Du rockst!

			 Ellie x

		

	
		
			
Soziale Medien

			Möchtest Du mehr?

			Abonnier unseren Newsletter, dann bist Du bei neuen Büchern, die veröffentlicht werden, immer auf dem Laufenden:

			https://lmbpn.com/de/newsletter/

			Tritt der Facebook-Gruppe & der Fanseite hier bei:

			https://www.facebook.com/groups/ZeitalterderExpansion/

			(Facebook-Gruppe)

			https://www.facebook.com/DasKurtherianischeGambit/

			https://www.facebook.com/LMBPNde/

			(Facebook-Fanseiten)

			Die E-Mail-Liste verschickt sporadische E-Mails bei neuen Veröffentlichungen, die Facebook-Gruppe ist für Veröffentlichungen und ›hinter den Kulissen‹-Informationen über das Schreiben der nächsten Geschichten. Sich über die Geschichten zu unterhalten ist sehr erwünscht.

			Da ich nicht zusichern kann, dass alles was ich durch mein deutsches Team auf Facebook schreiben lasse, auch bei Dir ankommt, brauche ich die E-Mail-Liste, um alle Fans zu benachrichtigen wenn ein größeres Update erfolgt oder neue Bücher veröffentlicht werden.

			Ich hoffe Dir gefallen unsere Buchserien, ich freue mich immer über konstruktive Rezensionen, denn die sorgen für die weitere Sichtbarkeit unserer Bücher und ist für unabhängige Verlage wie unseren die beste Werbung!

			Jens Schulze für das Team von LMBPN International

		

	
		
			
Deutsche Bücher von 
LMBPN Publishing

			Kurtherianisches-Gambit-
Universum:

			Das kurtherianische Gambit 
(Michael Anderle – Paranormal Science Fiction)

			Erster Zyklus:

			Mutter der Nacht (01) · Queen Bitch – Das königliche Biest (02) · Verlorene Liebe (03) · Scheiß drauf! (04) · 
Niemals aufgegeben (05) · Zu Staub zertreten (06) · 
Knien oder Sterben (07)

			Zweiter Zyklus:

			Neue Horizonte (08) · Eine höllisch harte Wahl (09) · Entfesselt die Hunde des Krieges (10) · 
Nackte Verzweiflung (11) · Unerwünschte Besucher (12) · Eiskalte Überraschung (13) · Mit harten Bandagen (14)

			Dritter Zyklus:

			Schritt über den Abgrund (15) · Bis zum bitteren Ende (16) · Ewige Feindschaft (17) · Das Recht des Stärkeren (18) · Volle Kraft voraus (19) · Hexenjagd (20)

			Kurzgeschichten:

			Frank Kurns – Geschichten aus der Unbekannten Welt

			In Vorbereitung:

			…die restlichen Bücher bis Band 21

			Das zweite Dunkle Zeitalter
(Michael Anderle & Ell Leigh Clarke 
– Paranormal Science Fiction)

			Der Dunkle Messias (01) · Die dunkelste Nacht (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Aufstieg der Magie
(CM Raymond, LE Barbant & 
Michael Anderle – Fantasy)

			Unterdrückung (01) · Wiedererwachen (02) · 
Rebellion (03) · Revolution (04) · 
Die Passage der Ungesetzlichen (05)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Oriceran-Universum:

			Die Leira-Chroniken
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Das Erwecken der Magie (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Der unglaubliche Mr. Brownstone 
(Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Von der Hölle gefürchtet (01) · Vom Himmel verschmäht (02) · Auge um Auge (03) · Zahn um Zahn (04) · 
Die Witwenmacherin (05) · Wenn Engel weinen (06) · Bekämpfe Feuer mit Feuer (07) · Lang lebe der König (08)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Dunkel ist ihre Natur (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Die Schule der grundlegenden Magie: Raine Campbell
(Martha Carr & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Mündel des FBI (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher dieser Serie

			Sonstige Serien

			Die Chroniken des Komplettisten 
(Dakota Krout – LitRPG/GameLit)

			Ritualist (01) · Regizid (02) · Rexus (03)

			Rückbau (04) · Rücksichtslos (05)

			Bibliomant (Seitengeschichte)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Chroniken von KieraFreya
(Michael Anderle  – LitRPG/GameLit)

			Newbie (01) · Anfängerin (02) · Kriegerin (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 6

			Die guten Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Noch einmal mit Gefühl (01)
Heute Erbe, morgen Schachfigur (02)

			Dungeonschinder (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			 

			Die bösen Jungs
(Eric Ugland  – LitRPG/GameLit)

			Schurken & Halunken (01)

			Der Dieb im ersten Stock (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Die Reiche
(C.M. Carney  – LitRPG/GameLit)

			Der König des Hügelgrabs (01)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Stahldrache 
(Kevin McLaughlin & Michael Anderle – 
Urban Fantasy)

			Drachenhaut (01) · Drachenaura (02)

			Drachenschwingen (03) · Drachenerbe (04)

			Dracheneid (05) · Drachenrecht (06)

			Drachenparty (07) · Drachenrettung (08)

			Drachenermittler (09) · Drachenschwester (10)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 15

			So wird man eine knallharte Hexe
(Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Magie & Marketing (01) · Magie & Freundschaft (02)

			Animus
(Joshua & Michael Anderle  – Science Fiction)

			Novize (01) · Koop (02) · Deathmatch (03)

			Fortschritt (04) · Wiedergänger (05) · Systemfehler (06)

			Meister (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Opus X
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Der Obsidian-Detective (01) · Zerbrochene Wahrheit (02)

			Suche nach der Täuschung (03) · Aufgeklärte Ingonoranz (04)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 12

			Die Geburt von Heavy Metal
(Michael Anderle  – Science Fiction)

			Er war nicht vorbereitet (01)

			Sie war seine Zeugin (02)

			Hinterhältige Hinterlassenschaften (03)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 8

			Unzähmbare Liv Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die rebellische Schwester (01)

			Die eigensinnige Kriegerin (02)

			Die aufsässige Magierin (03)

			Die triumphierende Tochter (04) 

			Die loyale Freundin (05)

			Die dickköpfige Fürsprecherin (06)

			Die unbeugsame Kämpferin (07)

			Die außergewöhnliche Kraft (08)

			Die leidenschaftliche Delegierte (09)

			Die unwahrscheinlichsten Helden (10)

			Die kreative Strategin (11)

			Die geborene Anführerin (12)

			Die einzigartige S. Beaufont 
(Sarah Noffke & Michael Anderle – Urban Fantasy)

			Die außergewöhnliche Drachenreiterin (01) 

			Das Spiel mit der Angst (02) 

			Verhandlung oder Untergang (03) 

			Die Würfel sind gefallen (04) 

			Das Chi des Drachen (05) 

			Siegeszug für Magitech? (06) 

			Die neue Drachenelite (07)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher bis Band 24

			Chroniken einer urbanen Druidin
(Auburn Tempest & Michael Anderle  – Urban Fantasy)

			Ein vergoldeter Käfig (01) 

			Ein heiliger Hain (02)

			In Vorbereitung sind die restlichen Bücher der Serie

			Weihnachts-Kringle
(Michael Anderle  – 
Action-Adventure-Weihnachtsgeschichten)

			Stille Nacht (01)
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